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„MA-TIPP“... DIE MITARBEITER-
HILFE AUS SACHSEN
Die „MA-TIPP“ erscheint 4 x jährlich. Wir sind bemüht, Mitarbeitern eine Arbeits-
hilfe zu liefern, die praktische Tipps für die Jugendarbeit weitergibt.
Deshalb haben wir uns für eine Fünf-Punkte-Gliederung entschieden. Jeder
„MA-Tipp“ liegt ein spezielles Thema zu Grunde – dieses wird im Heft dann folgen-
dermaßen entfaltet:

(1) Grundsatzartikel – Hier wird das Thema der jeweiligen „MA-Tipp“ näher be-
leuchtet, Hintergründe aufgezeigt, gegenwärtige Schwerpunkte benannt und Perspek-
tiven verdeutlicht.

(2) Bibelarbeiten – Mindestens drei Bibelarbeiten (in der Rüstzeitausgabe sind es acht bis zwölf Bibelarbeiten
bzw. Gottesdienste) vertiefen das Thema aufgrund biblischer Texte und geben methodische und didaktische
Tipps zur Umsetzung im Jugendkreis.

(3) Themen – In thematischen Gruppenstunden wird das Thema aus unterschiedlichen Blickwinkeln beleuchtet
oder korrespondierende Themen aufgegriffen und für den Jugendkreis aufbereitet.

(4) Informatives – Hier werden Aktivitäten oder Projekte vorgestellt, die im thematischen Zusammenhang mit der
„MA-Tipp“ stehen, oder es werden Buch-, Zeitungs-, Internetartikel u.ä., die das Thema behandeln, veröffentlicht.

(5) Material – Eine Auflistung zahlreicher Internetadressen und -artikel, Bücher, Zeitungen und Zeitschriften, die
ein vertiefendes Weiterarbeiten am Thema der jeweiligen „MA-Tipp“ ermöglichen, wird hier abgedruckt.

Wer sich von der Qualität und Nützlichkeit der „MA-Tipp“ selbst ein Bild machen will, dem schicken wir gern ein
Probeexemplar zu. Bestellungen der „MA-Tipp“ sind an den CVJM Sachsen e.V., Leipziger Str. 220, 01139 Dresden
oder an post@cvjm-sachsen.de zu senden.
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Freizeit- und Rüstzeitausgabe/Bibelarbeiten
zum Thema aus dem Alten und Neuen Testament

Unser CVJM „Jugendschiff“ ist für Freizeiten,
Seminare, Tagungen, Kurzreisen und sonstige
Veranstaltungen geeignet.

Zur Verfügung stehen auf dem Schiff

• 59 Übernachtungsplätze in 2- oder
3-Bett-Kabinen mit DU/WC und Telefon

• Tagungsräume inkl. Tagungstechnik

• Weitere Möglichkeiten für Kreativangebote,
Workshops sowie Spiel und Sport bestehen
für bis zu 200 Personen im zugehörigen Ver-
anstaltungszentrum „Schuppen A“ nebenan.

Ein Schiff als Quartier für euren Aufenthalt in
Dresden – das wär’s doch!

Da, wo die Elbe am schönsten ist, vor der Sil-
houette der Altstadt und doch ganz naturnah,
liegt es fest verankert und erwartet seine Gäste.
Der maritime Charakter, in dem alle Räume ge-
staltet sind, vermittelt eine ganz besondere
Atmosphäre.
Dazu kommen behindertengerechter Zugang,
eine niveauvolle Ausstattung und ein guter Ser-
vice.

CVJM „Jugendschiff“
Leipziger Str. 15, 01097 Dresden
Tel.: 03 51 / 8 94 58 40 (Schiffsleitung)
E-Mail: e.john@cvjm-sachsen.de
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VORWORT

Einsam oder allein –
der große Unterschied
Alleinsein und Einsamkeit sind zwei Begriffe, die sehr
oft in einem Atemzug verwendet werden und die für
viele ein und dasselbe aussagen. Tatsächlich aber han-
delt es sich hier um zwei ganz verschiedene Dinge. Wo
genau liegt der Unterschied? Wann sind wir allein und
wann einsam?
Alleinsein ist zunächst eine neutrale Situationsbeschrei-
bung. Wenn wir allein sind, ist das ein Zustand, der sich
dadurch auszeichnet, dass da kein anderer Mensch bei
uns ist – und das kann für uns positiv oder negativ sein.
Alleinsein kann etwas sein, das wir bewusst wählen, um
zu uns zu finden und Abstand von anderen zu gewinnen.
Einsamkeit ist vor allem ein Gefühl, mit dem wir die Si-
tuation, in der wir sind (nämlich allein zu sein) negativ
bewerten. Einsam können wir uns im Alleinsein fühlen,
aber auch, wenn wir unter Menschen sind. Einsamkeit
ist ein tiefer Schmerz darüber, dass wir uns niemandem
nahe fühlen und mit keinem teilen können, was in uns
ist.

Und was sagt die Wissenschaft dazu?
„Der Begriff Einsamkeit bezeichnet die Empfindung,
von anderen Menschen getrennt und abgeschieden zu
sein. Die Bewertung dieses Sachverhalts kann sehr
unterschiedlich ausfallen, je nachdem, aus welchem
Blickwinkel man ihn betrachtet: Während die Sozial-
wissenschaften in der Einsamkeit überwiegend eine
Normabweichung und einen Mangel erblicken, billigen
die Geisteswissenschaften der Einsamkeit auch positive
Aspekte zu, im Sinne einer geistigen Erholungsstrategie,
die notwendig sein kann, um die Gedanken zu ordnen
oder Kreativität zu entwickeln.“ Soweit Wikipedia – und
wie weiter?

Dazu will diese Mitarbeiterhilfe Anregungen liefern.
Immerhin handelt es sich dabei ja um ein Thema, das
Jugendlichen nicht fremd ist. Das folgende Gedicht
drückt das aus.

Gedicht

Jemand hat zu mir gesprochen
und nicht an mir vorbei.
Jemand hat sich mit mir eingelassen
und nicht das Risiko gescheut.
Jemand hat mir zugehört
und nicht auf die Uhr gesehen.
Jemand hat sich mir zugewandt
und nicht unschuldige Augen gemacht.
Jemand hat mich mitgenommen
und nicht sitzen lassen.
Jemand hat sich helfen lassen
und nicht stolz abgelehnt.
Jemand hat sich als Christ bewährt.

(Josef Dirnbeck/Martin Gutl)

Der Redaktionskreis wünscht Euch, dass ihr in guter
Gemeinschaft über Einsamkeit, ihre positiven Möglich-
keiten und negativen Aus-
wirkungen in ein Gespräch
kommt, das Euch weiter-
bringt.

Euer Christoph Wolf
Dozent an der

FH Moritzburg, Dresden
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Mensch wurde in den Mittelpunkt gerückt. Seit dieser
Zeit lässt sich die zunehmende Individualisierung ver-
zeichnen, welche bis heute nicht stoppte und sich zum
Problem entwickeln kann.
Besonders in Kunst und Literatur wird auf die Rückseite
der „Einsamkeits-Medaille“ geblickt. So schrieb schon
Friedrich Nietzsche: „Die Einsamkeit macht uns härter
gegen uns und sehnsüchtiger gegen die Menschen, in
beidem verbessert sie den Charakter.“ August von Platen
sieht nur in der Einsamkeit den Vollgenuss des Lebens.
„Wenn du der Einsamkeit begegnest, hab keine Angst. Es
ist die beste Gelegenheit, mit sich selbst Freundschaft zu
schließen“, führt ein unbekanntes Sprichwort aus. Rai-
ner Maria Rilke knüpft die Bande zwischen Einsamkeit
und Liebe: „Darin besteht die Liebe: dass sich zwei Ein-
same beschützen und berühren und miteinander re-
den.“ Die Aufklärung wertet Einsamkeit zumeist positiv,
denn hier entzieht sich der Mensch dem hektischen All-
tag und versucht sich auf sich selbst zu besinnen. Caspar
David Friedrich, Vincent van Gogh, Wolfgang Amadeus
Mozart, Franz Schubert, Robert Schumann, Jean Sibe-
lius, Edward Hopper – Meister der Einsamkeit. Und
nicht zuletzt wendet sich Hermann Hesse in seinen Wer-
ken „Demian“ und „Siddartha“ der Ambivalenz von Ein-
samkeit und Gemeinsamkeit zu.
Ich fragte meine Jugendgruppe, wo für sie Einsamkeit
deutlich wird, und sie äußerten, dass sie sich gerade
dann einsam fühlten, wenn besonders viele Menschen
um sie herum sind. Auf einer Rüstzeit innerhalb einer
fremden Gruppe, in einer neuen Schulklasse, in der
Kneipe um die Ecke, auf dem Festival. Geheimnisse ha-
ben oder hüten kann sehr einsam machen.
Schon Erasmus von Rotterdam stellte fest, dass „eine
große Stadt große Einsamkeit bedeutet“. Aber der
Mensch als solcher ist doch nicht für die Einsamkeit ge-
schaffen. So formulierte auch Johann Gottlieb Fichte
weise: „Der Mensch ist bestimmt, in der Gesellschaft zu
leben. Er soll in der Gesellschaft leben. Er ist kein ganz
vollendeter Mensch und widerspricht sich selbst, wenn
er isoliert lebt.“ Wir sind also alle geschaffen als Bezie-
hungsmenschen, und die Gesellschaft, in welcher wir le-
ben, lässt es nicht zu, dass wir keine „sozialen“ Kontakte
haben. Das heißt im Umkehrschluss, dass niemand
„a-sozial“ ist oder leben kann ohne einen anderen. Stän-
dig befinden wir uns in Gesellschaft, sei es in vertrauter
oder fremder – öffentlich Linienbusfahrende, Hausbe-
wohner, Autofahrende in einer Stadt, Zoobesucher, Ge-

burtstagsgäste, Einkaufende, Betende, Feiernde, War-
tende. Sie alle befinden sich in Gesellschaft, und selbst
ein Eremit kann in letzter Konsequenz nicht ganz allein
leben, denn er bedarf der Spende.
Wenn also niemand allein auf einer Insel leben kann –
denken wir an Robinson Crusoe – warum fühlen sich
dann ausgerechnet in dieser hochvernetzten, globali-
sierten Welt so viele Menschen einsam? Ständig umge-
ben uns Menschen, ständig sind wir in Kommunikation
– nicht zuletzt besonders die Generation „facebook“,
„myspace“ und „vz“. Es stehen uns heute so viele Mög-
lichkeiten der Kommunikation zur Verfügung und sie
bieten uns eine neuartige Form der Verbindung. Mittler-
weile sind diese neuen Wege alltäglich, gewohnt, ver-
traut. Und doch erleben gerade heute so viele Jugendli-
che Einsamkeit. Ich selbst gehöre dieser Generation an,
und so wage ich die kühne These, dass gerade in dieser
wahnsinnig einfachen, leichten Kommunikation der
Knackpunkt der Einsamkeit liegt: die Oberflächlichkeit.
Von der anderen Seite betrachtet heißt das, dass die Tief-
gründigkeit der hohe Preis ist, den wir für dieses riesige
soziale Netz zahlen. Da fällt mir ein Gespräch mit meiner
Oma ein, welche erzählte, dass sie es, als sie jung war,
geliebt hat, Briefe zu schreiben und zu bekommen. Wie
erfüllend sie es erlebte, nach den richtigen Worten zu
suchen und wie spannend, den Brief abzusenden. Dieses
Warten, dieses Aushalten des Antwortbekommens, diese
Vorfreude auf den Rückbrief, diese Einsamkeit während
des Wartens – alles Empfindungen, welche ich schwer-
lich nachvollziehen kann. Heute kann jeder schnelle
Worte formulieren und flotte Antworten kriegen. Und
irgendwie stelle ich nebenher auch fest: Es gilt schon
lange nicht mehr, welche Inhalte man sich schreibt, son-
dern es zählt, wie viele Freunde man „addet“. „Chatten“
statt Briefe schreiben, „posten“ statt dem anderen
gegenüber sitzen, „bloggen“ statt telefonieren. In dieser
Welt gewinnen die anderen „da draußen“ Informationen
über den einzelnen Menschen, doch der Einzelne ver-
liert. So kommt es, dass zwar alle Welt deine Urlaubsfo-
tos sieht oder das Bild, wie du traurig in der Ecke sitzt,
weil dein Freund gerade Schluss gemacht hat, aber weil
dich keiner fragen wird, wie es dir geht oder neben dir
sitzt und Trost gibt. Gerade deswegen ist der Weg in die
„Ich-fühle-mich-trotz-vieler-Freunde“-Einsamkeitsitua-
tion schnell getan.
Für viele Menschen unserer Gesellschaft ist Einsamkeit
ein Problem, doch für Jugendliche besonders. Sie be-
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Jeden Morgen eines Arbeitstages beginne ich mit einem
Kaffee in der Hand an meinem Schreibtisch. Ich sor-
tiere die Papierstapel um, welche ich bearbeiten müsst-
e, in der Hoffnung, dass sie kleiner werden. Dann lege
ich mir meinen Kalender als auch alle Unterlagen parat
und schalte meinen Laptop an. Während er noch hoch-
fährt, vernehme ich schon den vertrauten Begrüßungs-
ton von „Skype“ und sehe bei „ICQ“, wer gerade online
ist. Wie gewohnt gehe ich „Online“, logge mich in mei-
nen Emailaccount, wühle mich durch Spam und Co.,
um anschließend meinen „Facebook- sowie „Meinvz-
account“ aufzurufen. Ich schaue mir dort die Bilder
der letzten Israelreise an, prüfe ob mich jemand neu
hinzugefügt hat und schreibe an verschiedene Pinn-
wände. Im Hintergrund läuft eine vielgehörte Wiederga-
beliste von „Youtube“ und der Tag hat einen wunderba-
ren Anfang genommen. So früh am Tage ist kaum
jemand meiner neuen Freunde online und so beginne
ich meine Arbeit – währenddessen im Hintergrund
meines Bildschirmes der „Freundeskreis“ langsam
zum Leben erwacht.
Heute birgt mein Schreibtisch eine nichtalltägliche Her-
ausforderung: einen Artikel zum Thema „Einsamkeit“
zu schreiben. Sofort höre ich innerlich ein Lied von
„Polarkreis 18“ „Allein, allein“ und vor meinem inne-
ren Auge zieht der Film „Zusammen ist man weniger al-
lein“ vorbei. Ich frage mich, was Alleinsein und Ein-
samkeit bedeutet. Herrscht letztere dann, wenn ich
allein bin? Ist das etwas, dass nur ich fühle, oder mer-
ken meine Einsamkeit auch andere? Und wo bin ich ei-
gentlich einsam? Ich bemerke, dass Einsamkeit schein-
bar von allen als etwas Negatives gedacht wird, und
frage mich, wie wohl die andere Seite dieser Medaille
aussehen könnte.
In all meinem Fragen beginne ich fast automatisch, das
Internet zu durchforsten.
Den Begriff „Einsamkeit“ googelnd, stoße ich zunächst
auf psychologische Hilfsforen und erst ein paar Klicks
später auf eine allseits genutzte Internet-Enzyklopädie.
Diese formuliert „Einsamkeit“ als ein menschliches Ge-
fühl, von anderen getrennt und abgeschieden zu sein.

Weiterhin führt die Seite aus, dass Einsamkeit als Syn-
onym für soziale Isolation verwendet werden kann oder
als Bezeichnung einer persönlichen Auffassung, an ei-
nem Mangel an sozialen Kontakten zu leiden. Da habe
ich vermutlich das Grundproblem entdeckt, „Einsam-
keit“ zu fassen. Jeder fühlt Einsamkeit anders, und so-
mit ist sie nicht von außerhalb mess- oder definierbar.
Dann bleibt immer noch die Frage nach dem Unter-
schied zwischen Einsamkeit und Alleinsein. Allein sein
und einsam sein sind zwei Paar Schuhe. Auch hier ist
die Grenze eine subjektiv gefühlte. Einsamkeit und Al-
leinsein wird schnell verwechselt, denn nicht jeder der
allein ist muss sich zwangsläufig einsam fühlen. Allein-
sein kann wohltuend oder bestrafend erlebt werden.
Einsamkeit beherrscht uns dann, wenn uns ein Gefühl
von Ausgeschlossensein und Verlassensein beschleicht.
Die Diplom-Psychologin Dr. Doris Wolf teilt Einsamkeit
in drei Phasen: die momentan, vorübergehende Ein-
samkeit, der langsame Rückzug und die chronische
Einsamkeit.1

Der geschichtliche Siegeszug der Einsamkeit beginnt
mit der Industrialisierung. Hier entsteht etwas Einzigar-
tiges: die bürgerliche Gesellschaft und die daraus resul-
tierende bürgerliche Familie. Man beginnt den Rückzug
in das Häusliche, in das Private. Mit diesem Gang aus
der Öffentlichkeit starteten die Menschen den Weg in
die Einsamkeit. Die einsetzende Industrialisierung, ge-
kennzeichnet durch menschenablösende Maschinen in
immer größer und unpersönlicher werdenden Fabri-
ken, unterstrich den Rückzug in die familiäre Enge und
die Individualität. Nicht nur, dass die Familie privater
und eingegrenzter wohnte, auch entwickelten sich in
dieser Zeit neue Familienbande und die „Jugend“ ent-
stand. Nun gab es eine Zeit zwischen Kindsein und Fa-
milie gründen – eine Zeit, in der es galt, einen Beruf zu
erlernen und diesen auszuüben. Die allgemeine Schul-
pflicht wurde eingeführt, und so erlebte der Nachwuchs
geschichtlich das erste Mal das Getrenntsein von der
Familie und das „Allein-unterwegs-sein“ in Schule und
anderen Menschengruppen. Hier verlor das Vertraute,
hier verlor die Familie und das Subjekt; der einzelne

„ZUSAMMEN IST MAN
WENIGER EINSAM“
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finden sich auf der Suche nach einer sozialen und per-
sönlichen Identität, fragen nach dem, was wichtig und
wesentlich ist. „Sie verkörpern offenkundiger als an-
dere Altersgruppen in ihrem Erscheinungsbild und in
ihren Verhaltensweisen sozialen und kulturellen Wan-
del, aber auch den Widerspruch: zur Familie, Schule,
zur gegebenen Gesellschaftsordnung, zu überkomme-
nen Normen, Werten, Sitten und Bräuchen.“2 Nicht nur,
dass Jugendliche nach sich selbst suchen und fragen,
die Gesellschaft teilt sie auch noch ein: in bürgerliche
und bäuerliche Jugend, in Sonderschüler, Gymnasia-
sten, Studenten, Bundeswehrangehörige, in Ausländer-
jugend und Jugend in Obdachlosigkeit, Jugend in städ-
tischen Problemgebieten, Vereins- und Verbandjugend
und Rocker etc. Unnötigerweise verschiebt sich auch
noch die Jugendphase mit der Verlängerung der Ausbil-
dungszeiten und dem längeren Verweilen in der Her-
kunftsfamilie. So sind sie in letzter Konsequenz mit 25
zwar jung und erwachsen, jedoch mündig ohne wirt-
schaftliche Grundlage. In aller gesellschaftlichen, fami-
liären und bildungspolitischen „Verwirrtheit“, in aller
Fremdbestimmtheit und allen erlittenen Misserfolgen,
in aller Unsicherheit und Desorientierung, in Rollen-
und Statusproblemen, möglicher Arbeitslosigkeit und
Angst vor der Zukunft versuchen Jugendliche sich vom
Elternhaus abzulösen, und die außerfamiliären Bezie-
hungen gewinnen an Bedeutung. Es entsteht eine „neue
Unübersichtlichkeit“3 sowie eine Gleichzeitigkeit von
Resignation und Protest. „Die Erwachsenen fordern
von Jüngeren vor allem, dass sie bürgerliche Leistungs-
tugenden (Fleiß, Pflicht, Disziplin, etc.) übernehmen
und den Angeboten der Konsumgesellschaft stärker
widerstehen. Auch legen die Älteren Wert auf gute Um-
gangsformen der Jüngeren. Diese wiederrum bevorzu-
gen eher informelles, spontanes Verhalten und fordern
mehr Toleranz und Offenheit.“4 Jugendliche stehen vor
der schwierigen Aufgabe, sich selbst in einem gesell-
schaftlichen System zu verorten, welches fordert und
wirbt. Mode, Konsum und Medien beeinflussen stärker
als mittelbare Institutionen wie Familie, Schule oder
Berufsgruppe. Stars verkörpern Provokation, Auffällig-
keit und Coolness. „Es sind die Medien, die den Stoff
besorgen, aus dem die Individualität gemacht wird.“5

Hier können sich Jugendliche bewusst zu den Traditio-
nen abgrenzen, aber hier lauert auch Einsamkeit. In
vorhandenes Leben werden neue Tätigkeiten und Sinn-
Orientierungen implantiert und damit kommt das

Alleinsein, obwohl jemand im Netz das gleiche tut, der
aber eben nicht neben einem sitzt.
Einsamkeit ist ein Gefühl, welches jedem Menschen
vertraut ist; jeder kann und wird anders damit umge-
hen. Es gibt kein „Allgemeinrezept“ aber doch einige
Anregungen zum Umgang mit diesem beklemmenden
Gefühl. Wer beginnt zu reden, zu klagen, sich auszu-
drücken, beginnt auf eine eigene Art und Weise, sich
auf den Weg aus der Einsamkeit zu begeben. Diese
Klage, dieses Rufen, dieses Schreien braucht ein Gegen-
über – sei es aus vertrauten Freundes- oder Familien-
kreisen oder fremden Chatpartnern, denn sicher wird
auch das „Internetgegenüber“ reagieren. Jeder sollte
sich das Gegenüber suchen, das ihm gut tut. Ein Gegen-
über, das einen ernstnehmen und zuhören kann.
Einen anderen Sichtpunkt liefert Arthur Schopenhauer:
„Ein Hauptstudium sollte sein, die Einsamkeit ertragen
zu lernen, weil sie eine Quelle des Glückes und der Ge-
mütsruhe ist.“ Hier eröffnet die Beschäftigung mit der
Einsamkeit ein Feld des Lernens. Der Umgang mit ihr
führt möglicherweise zu einer persönlichen Reife, wel-
che dann neue Wege eröffnen kann. Wenn sich der
Mensch mit sich selbst auseinandersetzt, dann ordnet
er sich auch neu und hebt den Blick für andere Per-
spektiven.
Bevor ich die Arbeit für heute schließe und meinen
Schreibtisch verlasse, gehe ich nochmals auf meine ver-
schiedenen Accounts. Bei „Skype“ treffe ich einen
Freund, und ich beende im Gespräch mit diesem
Gegenüber meinen Tag.

Susann Finsterbusch
Gemeindepädagogin der Ev.-Luth. Kirchgemeinde

St. Thomas, Leipzig

1 Für weiter Interessierte verweise ich hier
auf:http://www.palverlag.de/Einsamkeit.html

2 Schäfers, Bernhard: Soziologie des Jugendalters; 4.
überarb. Und aktualisierte Auflage; Uni-Taschenbü-
cher 1131; Leske Verlag + Budrich GmbH, Opladen
1989, S. 14

3 Habermas 1985
4 Baacke, Dieter: Die 13-18Jährigen – Einführung in
die Probleme des Jugendalters, S.16

5 Baacke, Dieter: Die 13-18Jährigen – Einführung in
die Probleme des Jugendalters, S.47

„Gut, dass wir einander haben“, singen wir gern in ei-
nem Lied. Wir denken uns nichts dabei, es ist doch
selbstverständlich, dass wir uns haben, in der Familie,
am Arbeitsplatz, in der Gemeinde, in der Nachbar-
schaft. Manchmal ist es aber gar nicht so gut, dass wir
uns haben, da wäre man lieber allein und alle anderen
auf einem andern Stern. “Die Hölle, das sind die ande-
ren“, sagt der französische Philosoph Jean Paul Sartre.
Er bringt es radikal auf den Punkt, was viele von uns
zeitweise empfinden. Aber immer und nur allein leben
will niemand. Und auch unser Schöpfer sagt: „Es ist
nicht gut, dass der Mensch allein sei“. Wir sind also von
ihm so angelegt, dass wir nicht allein leben wollen.

Zu Hause lernen wir, gemeinschaftsfähig zu
werden.
In der Kinderstube lernen wir viel darüber, wie wir das
gut schaffen können. Am leichtesten geht es, wenn man
Geschwister hat. Man wächst auf in der Selbstverständ-
lichkeit, dass jemand aus der eigenen Generation im-
mer in der Nähe ist.
Das erste Wort, das unser zweiter Sohn sagte, war der
Name seines großen Bruders. Wie gespannt beobach-
ten Kinder ihre Geschwister und machen ihnen viel
Nützliches und Unnützes nach. Der Bruder versteht ei-
nen oft anders und oft besser als die Eltern. Mit ihm
kann man spielen, reden, Geheimnisse haben. Mit ihm
gemeinsam ist man stark gegen die Eltern. Mit meiner
Schwester schlief ich im selben Zimmer, bis ich aus
dem Hause ging. Angst vor dem Schlafengehen kannte
ich nicht. Es war immer jemand da, mit dem ich reden
konnte, bis eine von uns eingeschlafen war.
Natürlich lernen wir im Kinderzimmer auch den Wett-
kampf gegen die Geschwister, die Eifersucht, die Lust,
zu unterdrücken. Es ist Aufgabe der Eltern, das zu be-
obachten, zu steuern, zu trainieren. Eltern dürfen nie
ein Kind vorziehen oder benachteiligen – das macht
einsam oder sät lebenslangen Streit.

Früher Verlust macht bindungsunfähig.
Wenn Kinder zu früh aus dem Hause müssen, in die
Krippe oder in den Kindergarten, lernen sie früh die

Einsamkeit kennen. Kleinkinder haben noch nicht die
Fähigkeit, sich auf fremde Menschen einzustellen. Sie
müssen erst einmal die eigene Familie gründlich ken-
nengelernt haben. Sie müssen jahrelang erlebt haben,
wie die einzelnen Leute in der Familie ticken und wie
man sich richtig auf sie einstellt. Erst dann können sie
mit Erfolg fremden Menschen begegnen, z.B. im Kin-
dergarten. Die Fähigkeit dazu hat man mit 3 – 4 Jahren
erworben. Muss man vorher aus dem Haus, fehlt oft
später die Geschicklichkeit, sich unter Gleichaltrigen
gut und sicher zu fühlen. Diese Menschen leiden an ei-
ner sogenannten Bindungsschwäche.
Die Bindungsforschung ist eine der ältesten psychologi-
schen Forschungsrichtungen und heute wieder so ak-
tuell wie nie. Sie sagt: Ein Kind lernt in seiner Familie
von Anfang an, dass die Eltern sich an es binden. Es er-
lebt, dass Vater und Mutter es lieben, seine Bedürfnisse
erfüllen und gern Zeit mit ihm verbringen. Es erlebt,
dass Eltern Opfer bringen an eigener Zeit und vielem
mehr. „So wichtig bin ich ihnen“, lernt es. Dieses Erle-
ben macht Kinder stark. Sie werden sich später eben-
falls an Menschen binden können. Sie übernehmen
Aufgaben für andere. Sie halten eine Beziehung durch
und geben nicht gekränkt auf, wenn ihnen etwas nicht
passt.

Erziehungsstile und spätere Gemeinschafts-
fähigkeit
Es gibt Erziehungsstile, die zu späterer Einsamkeit füh-
ren. Dazu gehört die „antiautoritäre“ Erziehung.
Kinder, die keine Grenzen kennen lernen durften, die
immer selbst entscheiden „durften“, wozu sie jetzt Lust
haben und wozu nicht, sind einsame Kinder. Niemand
will etwas mit ihnen zu tun haben, weil sie eigensinnig
sind und immer Bestimmer sein wollen, wie sie es bei
Mutti waren. Schon im Kindesalter spielen sie nur mit
Jüngeren, die sich natürlich leichter unterordnen. Und
später in der Schule haben sie keinen Freund/Freundin,
weil sie immer die Hauptperson sein wollen, unbe-
wusst; sie haben es zu Hause so gelernt.
Antiautoritäre Erziehung macht also einsam.

EINSAMKEIT ,
E IN PSYCHOLOGISCHES PROBLEM?
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Ebenso eine verwöhnende Haltung der Eltern. Das
Kind wird in Watte gepackt, es soll sich nicht überan-
strengen, man räumt ihm die Schwierigkeiten aus dem
Weg. Es darf nicht herumtoben, hat noch nie einen Be-
sen benutzen oder sonst etwas im Haushalt tun müssen.
Jeden Streit in der Schule versucht die eifrige Mutter zu
schlichten. Das Kind wird schwach und ungeschickt, es
traut sich nichts zu und wirkt bedauernswert. Niemand
möchte mit ihm befreundet sein.
Kinder, die zu Hause die unangefochtene Hauptperson
sind, reden oft auch gern und lange und wissen nicht,
was zuhören ist. Niemand möchte mit einem Dauerred-
ner befreundet sein! Und der Jugendliche erlebt selbst,
dass Kontakte immer wieder zerbrechen oder dass er
keine knüpfen kann. Er ist kontaktschwach.
Überhaupt legt die elterliche Erziehung die Grundlagen
dazu, dass ein Mensch später in der Gemeinschaft zu-
rechtkommt und nicht vereinsamen muss. Es gibt viele
Ursachen für Kommunikationsstörungen und Kontakt-
schwäche bei Erwachsenen: die Erziehung ist zu streng,
das Kind hat Angst zu Hause. Genauso ängstlich und
stumm wird es sich dann im Leben geben.
Oder es wird vernachlässigt, misshandelt, niemand
kümmert sich - wir kennen den Begriff „Wohlstandver-
wahrlosung“ – es fühlt sich unerwünscht.
Solche Menschen haben kein Zutrauen zu sich selbst. Sie
sind nie bestätigt, geliebt und gelobt worden und können
später von sich aus nur sehr schwer Kontakt aufnehmen.

Einsamkeit, ein Problem von Jugendlichen
In der Zeit der Pubertät, also etwa zwischen 12 und 20
Jahren, ist der Mensch naturbedingt einsamer als in
den Kinderjahren vorher und im Erwachsenenleben.
Das hängt mit den tiefgreifenden Veränderungen von
Körper, Seele und Geist in diesen Jahren zusammen.

Identitäts-und Autoritätskrise
Eine Grundlage ist zwar gelegt, man weiß, wie alles
funktioniert, und fühlt sich sicher. Aber nun schleichen
sich Gedanken ein, wie: Mein Körper ist ungewohnt,
bin ich das noch?
Der Geist wacht auf: Ich kann ja selbst eine begründete
Meinung haben! Ich sehe, dass man nicht alles für wahr
halten muss, was Vati sagt. Ich erkenne, dass der Leh-
rer einen ideologischen Untergrund hat, von dem aus
er alles sieht. Der Prediger ist nicht so ein guter Redner,
wie ich immer dachte; man könnte es besser sagen!

Der Jugendliche beobachtet die Erwachsenen und fin-
det sie sehr oft unverständlich, lächerlich oder uner-
träglich („ätzend“).
Sein Glaube steht zur Diskussion: lohnt sich das Ganze?
Was bringt es eigentlich meinen Eltern? Sind die Gläubi-
gen, die ich kenne, attraktive Typen?
Wir sprechen von Identitäts- und Autoritätskrise.
Diese Krisen machen einsam! Mit wem kann ich über
meine Gefühle reden? Ich brauche eine Freundin, wie
mache ich das?
Glaubenszweifel – wer ist ein Ansprechpartner, der
nicht gleich in Ohnmacht fällt oder mir moralische Vor-
träge hält?
Ich muss einfach widersprechen – zu Hause ist das
nicht erlaubt. Und überhaupt, die Eltern mit ihren Re-
geln! Die Mutter mit ihren Sorgen und Vorwürfen! Der
Vater mit seiner stummen Unzufriedenheit! Mit nieman-
dem kann ich sprechen.

Freunde
In dieser Zeit des Heranwachsens ist die „Peergroup“,
die Gruppe von Gleichaltrigen mit gleichen Interessen,
lebenswichtig. Man hört, dass die Kollegen die gleichen
Probleme zu Hause und in der Ausbildung haben. Jeder
versucht anders, damit fertig zu werden. Das einzige
Mittel also, in der Jugend mit der großen Einsamkeit,
dem Weltschmerz, der Hoffnungs- und Mutlosigkeit fer-
tig zu werden, sind die Gleichaltrigen. Ich erinnere
mich an nächtelanges Reden mit meiner Schulfreundin
– wenn ich die nicht gehabt hätte! Meine Mutter er-
schien mir völlig taub für meine aktuellen Probleme.
Manchmal allerdings gibt es ältere Leute, die der Ju-
gend vertrauenswürdig erscheinen. Die können zuhö-
ren, sich einfühlen, haben gute Maßstäbe und geben
vernünftigen Rat.
Die Einsamkeit ist für einige sehr schwer, sie kann auch
in den Selbstmord treiben. Gute Interessengruppen
(Orchester, Fußball, Technik, JG) können ein Halt sein,
bis diese schweren Jahre vorbei sind und der zukünf-
tige Beruf angepeilt wird.

Ohne Gemeinschaft wollen wir nicht leben.
Unser Lebensstil prädestiniert bestimmt zur Einsam-
keit: Vor dem PC ist man so allein wie noch nie in der
Geschichte. Virtuelle Kontakte sind kein Ersatz fürs Zu-
sammensitzen und Reden. Eigentlich sehnen wir uns
nach leibhaftigen Kontakten: Wir wollen Meinungen

austauschen, zuhören und angehört werden, verstan-
den und getröstet werden. Wir wollen miteinander spie-
len, Spaß haben, Sport und Abenteuer erleben. Wir
wollen nicht nur einsam, sondern auch gemeinsam be-
ten und uns über die Bibel freuen. Das wünschen wir
uns, wir, darauf sind wir angelegt!

Dr. Christa-Maria Steinberg
Fachärztin für Kinder- und Jugendpsychiatrie und

Psychotherapie i.R. und Mitarbeiterin im Evangelisa-
tionsteam Sachsen, Limbach-Oberfrohna

BIBELARBEIT 01

Zweisam und vereint, statt einsam und verlassen
(1. Mose 2,18-25)

� 1. THEOLOGISCHE WERKSTATT

Nach der Schöpfungserzählung (1. Mo. 1) wird in Kapi-
tel 2 des 1. Buches Mose gedanklich noch einmal neu
angesetzt. Gott bekommt jetzt den Namen Jahwe (Lu-
therübersetzung: HERR). Er handelt nun nicht mehr
als ein unbekannter Schöpfergott. Der Gott, der sich
Mose offenbarte und das Volk Israel in das Land Ka-
naan führte, wird identifiziert. Der Schreiber dieses
Textes hatte offenbar die Geschichte des Volkes Israel
mit seinem Gott Jahwe im Kopf, als er diese Zeilen auf-
schrieb. Deshalb richtet 1. Mo. 2 sein Augenmerk so
stark auf die Beziehungsebene.
In den Versen, die vor unserem Text liegen, wird die
Beziehung zu Jahwe selbst beschrieben. Weil Jahwe
dem Menschen sowohl Leib und Geist gibt als auch
seine Lebenswelt einrichtet, erwartet er vom Menschen
vertrauensvollen Gehorsam. Die Parallelen zur Ge-
schichte des Volkes Israel sind unübersehbar.
Der Text unserer Bibelarbeit (1. Mo. 2,18-25) befasst
sich mit der Beziehung des Menschen zu den Tieren (V.
19+20) und der Beziehung von Mann und Frau (V.
18+21-25). Dabei scheinen die eingeschobenen Verse
19 und 20 klären zu wollen, dass die Tiere eben nicht ein
wirkliches Gegenüber des Menschen sein können. Dafür
braucht es ein Geschöpf, das dem Menschen entspricht.
Für die weitere Erschließung des Textes ist es wichtig,
die Lutherübersetzung anhand des hebräischen Urtex-

tes zu überprüfen. Dabei soll auf vier Übersetzungsvari-
anten besonders hingewiesen werden:

Gehilfin oder Gegenüber?
Martin Luther übersetzt in V. 18 die hebräischen Worte
„ezer kenegdo“ mit „eine Gehilfin, die um ihn sei“.
Wenn wir diese Übersetzung heute lesen, entsteht das
Bild einer Ehefrau, deren Aufgabe darin besteht, ihren
Mann dienstbar zu umsorgen. Das ist im hebräischen
Text nicht gemeint. Wörtlich müsste es vielmehr hei-
ßen: „eine Hilfe, die ihm ein Gegenüber ist“ oder „ein
Gegenüber, das ihm entspricht“. Damit wird die Frau zu
einer Person, die der Einsamkeit des Mannes durch
ihre Partnerschaft ein Ende setzt und ihm auf Augen-
höhe begegnet.

Mann und Männin
Keiner bezeichnet heute eine Frau als Männin (V. 23).
Warum wird diese deutsche Wortbildung hier benutzt?
Das hebräische Wort für Mann lautet „Isch“. Die Frau
wird mit „Ischa“ bezeichnet. Die deutsche Sprache hat
keine Möglichkeit, den gemeinsamen Wortstamm um-
gangssprachlich auszudrücken. Die Lutherübersetzung
„Männin“ möchte an dieser einen Stelle die Zusammen-
gehörigkeit von Mann und Frau ausdrücken. Es wird
vermutet, dass in V. 23 ein hebräisches Wortspiel vor-
liegt. Ansonsten wird „Ischa“ mit „Frau“ übersetzt.
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Körperlichkeit
Mehrmals wird im Text das Wort „Fleisch“ (hebr. „ba-
zar“) benutzt (V. 21+23+24). Tatsächlich ist damit der
menschliche Körper gemeint. Mit dieser Bezeichnung
wird eine bestimmte Sicht auf die körperliche Gemein-
schaft von Mann und Frau gegeben und die Sehnsucht
nach körperlicher Vereinigung begründet. Vollzogene
Sexualität bekommt dadurch eine besondere Bedeu-
tung. Sie ist tiefer Ausdruck der Zusammengehörigkeit.
„Ein Fleisch werden“ meint in diesem Sinne, dass sich
in der exklusiven Gemeinschaft von Mann und Frau,
wie sie sich (nicht nur) in der Sexualität ausdrückt,
quasi eine neue Person bildet.

Anhängsel?
Der Mann wird „seiner Frau anhangen“ (V. 24). Diese
Behauptung kann lebhafte Debatten darüber auslösen,
wer in einer Beziehung an wem hängt. Doch wer
möchte gern ein Anhängsel sein? Auch hier lohnt es
sich, den hebräischen Text zu befragen. Dort finden wir
ein interessantes Bildwort: „dabaq“. Es meint ganz
wörtlich „aneinander geklebt sein“. Damit ist nicht das
Verhalten frisch Verliebter gemeint, die nicht von einan-
der lassen können. Es wird vielmehr eine unauflösliche
Verbindung bezeichnet. Es darf davon ausgegangen
werden, dass sich „dabaq“ auf den Ritus der Eheschlie-
ßung bezieht.

� 2. EINSTIEG

a) Liebe auf den ersten Blick
Ein geschiedener Mann, Mitte 40, reist in die
Ukraine, um mit Hilfe eines Paarvermittlungsinsti-
tutes eine Frau zu finden. Seinen 10-jährigen Sohn
hat er dabei. In Deutschland hat er keine passende
Frau gefunden, er hat ein sehr konservatives Ehe-
und Familienverständnis. Ein Kamerateam begleitet
ihn bei seinen Rendezvous. Zwei Kontaktversuche
misslingen. Dann trifft er sie. Später wird er sagen,
dass sich die Schmetterlinge im Bauch sofort einge-
stellt haben. In wenigen Tagen kommt man sich sehr
nahe. Sie bringt ebenfalls ein Kind, eine Tochter, in
die neue Beziehung ein. Bevor er nach Deutschland
zurückkehren muss, macht er ihr einen Heiratsan-
trag. Sie sagt Ja.
Gibt es eine „Liebe auf den ersten Blick“? Bevor der Bi-
beltext ausgelegt wird, könnte es einen Austausch über

diese Frage geben. Dabei sollten unterschiedliche
Aspekte diskutiert werden:
• Gibt es vielleicht einen ganz bestimmten Menschen,

für den man geschaffen ist?
• Wie findet man raus, ob das passt?
• Welche Rollenvorstellungen sind vorhanden?
• Welche Wege sind möglich, um den richtigen Partner

zu finden?
• Wie ist das mit Erfahrungen des Scheiterns?
Bezug zum Text: Die Einsamkeit des Menschen soll
überwunden werden.

b) Blondinen bevorzugt
„Männer bevorzugen Frauen mit langer blonder
Haarpracht. Dieses altbekannte Klischee bestätigte
eine repräsentative Umfrage der GfK Marktforschung
in Nürnberg. Die durchschnittliche Traumfrau ent-
spricht also dem Barbie-Ideal – mit einem Unter-
schied: Die meisten Männer ziehen eine lockige
Mähne glattem Haar vor, wie aus der Befragung im
Auftrag der in Baierbrunn erscheinenden „Apothe-
ken-Umschau“ hervorgeht.“
In der Umfrage erklärten rund 55 Prozent der Män-
ner, Blondinen besonders attraktiv zu finden. Die
Haarfarben Schwarz und Braun ziehen jeweils nur
rund ein Viertel der Herren an. Knapp die Hälfte der
Befragten wünscht sich zudem eine Partnerin mit
langen Haaren, nur etwa jeder Zehnte steht auf
Kurzhaarschnitte. Für rund 40 Prozent sollten die
Haare der Angebeteten lockig sein, nur 23 Prozent
ziehen glatt vor. Befragt wurden knapp 2000
Bundesbürger ab 14 Jahren.“
Das bloße Vorlesen dieser Meldung („Welt online“ – 4.
Juli 2007) könnte rege Diskussionen anregen. Mit zusätz-
lichen Impulsen sollte der Frage nachgegangen werden,
inwieweit konkrete Vorstellungen über das Äußere die
Wahl eines Freundes bzw. einer Freundin beeinflussen.
Bezug zum Text: Der überraschte Ausruf Adams (V. 23).

� 3. AUSLEGUNG

Der Bibelarbeitstext geht davon aus, dass Einsamkeit
nicht gut ist (V. 18). Jeder Mensch braucht zumindest
eine für ihn entscheidende Bezugsperson. Dabei wird
hier nicht an die Eltern gedacht, die das für Kinder sein
können. Es geht um den Partner bzw. die Partnerin fürs
Leben. Diesen Platz können weder die Eltern noch

Hund und Katze, Kanarienvogel oder Hamster ausfül-
len. Ein echtes Gegenüber wird gebraucht, das zum
Menschen passt. Jemand, mit dem der Mensch eins
werden kann, jemand, der ihm auf Augenhöhe begeg-
net. Unser Bibelarbeitstext gibt dafür wichtige Hin-
weise. In dieser Auslegung soll auf drei Fragen be-
sonders eingegangen werden:
• Welches Verständnis von Partnerschaft liegt diesem

Text zugrunde?
• Wie kann eine Lebenspartnerschaft zustande kommen?
• Welche Hinweise werden für das Gelingen einer Part-

nerschaft gegeben?

3.1. Zwei und Eins
Der Bibelarbeitstext beschreibt die Beziehung von Mann
und Frau in dem Spannungsfeld von ganzem Einswerden
(besonders V. 23+24) und einem Sich-gegenüber-Ste-
hen (V 18). Wir haben dafür zwei Sprichwörter, die
ebenso gegensätzlich sind und beide doch tiefe Wahrheit
enthalten: „Gleich und gleich gesellt sich gern!“ aber
auch „Gegensätze ziehen sich an!“ Offensichtlich sind
beide Aspekte für eine Partnerschaft von grundlegender
Bedeutung. Sie müssen beide gegeben sein, an beiden ist
bewusst zu arbeiten. Kann es sein, dass die Gefahr be-
steht, hier einseitig zu denken? Manche haben die Sehn-
sucht nach einer Person, die sie zutiefst versteht, mit der
sie weitestgehend Interessen teilen und deren Ansichten
mit den eigenen möglichst hundertprozentig kompatibel
sind. Andere suchen einen Partner oder eine Partnerin,
die eine ganz andere Welt vertritt. Manchmal verbindet
sich damit die Hoffnung, das eigene, möglicherweise un-
befriedigende Leben verlassen zu können. Vielleicht wird
sogar auf einen Retter gehofft, der sie aus der eigenen,
unbefriedigenden Lebenswelt erlöst.
Unser Bibelarbeitstext enthält für beide Extreme eine
gute Botschaft. Jawohl, es soll diesen einen Menschen
geben, mit dem man faktisch zu einer Person ver-
schmelzen kann. Das schließt aber nicht aus, dass man
sich immer wieder gegenüber steht, unterschiedliche
Ansichten vertritt und sich gegenseitig zu neuen Er-
kenntnissen verhilft und inspiriert. Deshalb muss auf
beides geachtet werden. Die Einheit ist zu stärken und
Gegensätze sind als Bereicherung zu verstehen.

3.2. Suchen und Finden
Wie findet man den richtigen Partner fürs Leben? Für
diese zentrale Frage der Jugendzeit wird in unserem Bi-

belarbeitstext ein wichtiger Antwortimpuls gegeben.
Zunächst sollte Gottes Absicht gesehen werden, dass
niemand allein bleiben soll. Damit sind Alternativen zur
Lebenspartnerschaft von Mann und Frau nicht automa-
tisch ausgeschlossen. Doch die Botschaft ist klar: Die
Ursehnsucht des Menschen nach dem „Gegenüber, das
einem entspricht“ soll gestillt werden. Gegen alle Er-
fahrungen des Alleinbleibens bzw. des Scheiterns in Be-
ziehungen spricht unser Text die gute Absicht Gottes
aus, der Einsamkeit ein Ende zu setzen. Doch wie findet
man die Frau bzw. den Mann fürs Leben? Adam und Eva
hatten buchstäblich keine Wahl. Bei uns ist das anders.
Als Adam erstmalig Eva sieht, stellt er beinahe über-
rascht fest: „Das ist doch Bein von meinem Bein und
Fleisch von meinem Fleisch.“ Gefühle müssen wir uns
dazu denken. Ob Eva ihm gefallen hat, wird nicht be-
schrieben. Da ist vielmehr ein tiefes Bewusstsein dafür,
dass Eva diejenige ist, die zu ihm gehört. Sie ist für ihn
die zweite Hälfte seiner Person.
Jungen Menschen ist bei ihrer Partnersuche genau
diese Erfahrung zu wünschen. Manchmal kann das sehr
schnell gehen, manchmal wächst es allmählich. Unter-
schiedlichste Aspekte können da eine Rolle spielen: ge-
meinsame Interessen, Lebenseinstellungen und auch
Äußerlichkeiten. Ohne die innere Überzeugung beider,
dass exklusiv dieser eine Mensch für sie „gemacht“ ist,
wird eine Ehe in guten, vor allem aber in schwierigen
Zeiten schwer zu führen sein. Christen vertrauen da-
rauf, dass Gott jemanden für sie vorgesehen hat. Bis
dieser eine Mensch gefunden ist, gilt es die Nerven zu
behalten, Enttäuschungen zu verarbeiten und sich nicht
mit weniger zufrieden zu geben.

3.3 Verlassen und Ankommen
Damit die neue Gemeinschaft gelingen kann, müssen
wichtige Voraussetzungen erfüllt werden. Einige wer-
den in unserem Text beschrieben, hier soll besonders
Vers 24 gedeutet werden. Er wurde Jahrhunderte später
von Jesus zitiert und damit bestätigt (Mt. 19,5 bzw. Mk.
10,7). „Darum wird ein Mann seinen Vater und
seine Mutter verlassen.“ Das ist wie eine vorausschau-
ende Wahrheit geschrieben. So wird es kommen. Oder
besser: So muss es kommen. Um sich ganz auf einen
neuen Menschen einlassen zu können, gilt es, die bis-
herige Familie zu verlassen. „Hotel Mama“ ist nun vor-
bei. Eine Hochzeit sollte für – meinetwegen tränenrei-
che – Abschiedsrituale Gelegenheit bieten. Klar ist
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� 5. LIEDER

„Wie ein Fest nach langer Trauer“ „Aufbruch“, Nr. 2
„Danken – Staunen“ „Aufbruch“, Nr. 61
„Herr der ganzen Schöpfung“ „Feiert Jesus 3“, Nr. 65

� 6. GEBET

Allmächtiger Gott, du hast Himmel und Erde wunderbar
geschaffen. Dazu gehört auch die Idee, den Menschen

nicht allein zu lassen. Führe uns, wenn wir auf der Su-
che nach einem Partner oder einer Partnerin sind.

Danke, dass du uns helfen wirst, wenn wir in unseren
Partnerschaften nicht klarkommen. Schenke denen,
die eine gescheiterte Beziehung hinter sich haben, ei-
nen neuen Anfang. Amen.

Tobias Bilz
Landesjugendpfarrer der Ev.-Luth.
Landeskirche Sachsen, Weistropp

jedenfalls, dass erhebliche Schwierigkeiten entstehen,
wenn ein Ehepartner an seine Eltern gebunden bleibt.
Das scheint besonders für Männer (und ihre Mütter)
zu gelten. Das junge Paar braucht ein tiefes Bewusstsein
dafür, jetzt eine neue Familie zu sein. Das beginnt nicht
erst mit der Geburt eines Kindes. Dazu gehören eine
klare räumliche Trennung von den Eltern, neue Gren-
zen in der Vertraulichkeit und in Streitfragen Loyalität
zum Partner.
Das klassische kirchliche Eheversprechen enthält die
Frage: „Willst du deine Ehefrau/deinen Ehemann lieben
und ehren und die Ehe mit ihr/ihm nach Gottes Gebot
und Verheißung führen in guten und in bösen Tagen, bis
der Tod euch scheidet?“ Diese Formulierung markiert
wichtige Grundsätze einer gelingenden Ehe. Einerseits
wird klargestellt, dass es gute und böse Tage geben
wird. Andererseits wird darauf bestanden, die Ehe auch
bei Schwierigkeiten weiterzuführen. Wenn alles immer
gut ginge, wäre ein Eheversprechen unnötig. Ebenso
dann, wenn Treue nur für eine begrenzte Zeit wichtig
wäre. Ohne Zweifel gibt es Grenzfälle, die die Weiterfüh-
rung einer Ehe unmöglich erscheinen lassen. Dennoch
wird der unbedingte Wille eines Paares, ein Leben lang
zusammenzubleiben, in vielen Fällen dafür sorgen, dass
Krisenzeiten durchgestanden werden. Darin begründet
sich auch eine starke Motivation, für das Gelingen der
Beziehung alles zu tun. 1. Mo. 2, 24 meint genau das,
wenn vom „Anhangen“ bzw. „Aneinander-geklebt-
sein“ geredet wird.
Schließlich soll noch einmal der Blick für das „ein
Fleisch sein“ geschärft werden. Bereits erwähnt wurde,
dass hier der körperliche Aspekt der Beziehung von
Mann und Frau gemeint ist. Doch das ist nicht alles.
Frau und Mann sollen sich auch als eine Person verste-
hen. Das hat weitreichende Konsequenzen für das Ver-
halten. Wer seinem Partner bewusst Schmerz zufügt, tut
sich letztlich selbst weh. Wer seiner Partnerin selbstlose
Liebe erweist, empfängt Glück. Gutes und Schlechtes
fällt beinahe unweigerlich auf die handelnde Person zu-
rück. Gefährdet wird eine Beziehung eben auch da-
durch, dass man sich voneinander distanziert. Das ge-
schieht durch beleidigtes Schweigen ebenso wie durch
Vorwürfe oder zynische Bemerkungen. Umgedreht wird
jede Investition für das Wohlergehen des Partners über
kurz oder lang die eigene Lebensqualität erhöhen. Da-
für ist es allerdings wichtig, dass beide Partner in dieser
Einstellung wachsen.

3.4. Schlussbemerkung
Nicht alle Aspekte des Bibelarbeitstextes können in die-
sem Rahmen betrachtet werden. Es würde sich z.B. loh-
nen, über die Bedeutung der Scham zu sprechen. Auch
zum Thema Kommunikation finden sich interessante
Gedanken. Eine Bibelarbeit, wenn sie in ein Gespräch
mündet, wird immer auch überraschende neue Er-
kenntnisse hervorbringen.
In jedem Fall haben wir einen sehr alten und zugleich
hoch aktuellen Text betrachtet, der wichtige Impulse
für Lebenspartnerschaften gibt und stark für die Über-
windung von Einsamkeit plädiert.

� 4. METHODIK

a) Buch und Film
2007 kam der Film „Zusammen ist man weniger allein“
von Claude Berri in die Kinos
Es geht um Liebe, die Sehnsucht, den Zufall und das
Glück: eine charmante Komödie und sensible Love-
story, die auf einzigartig zauberhafte Weise das Leben
ernst nimmt – mit einem Lächeln. Entstanden ist ein
modernes und turbulentes, mit zärtlichem Humor er-
zähltes Großstadtmärchen über dieses komplizierte Ge-
fühl, das wir Liebe nennen.
Eine weltfremde Putzfrau (Audrey Tautou) mit Zeichen-
talent wirbelt als neue Mitbewohnerin die friedliche
Pariser Männer-WG, bestehend aus einem stotternden
Historiker (Laurent Stocker) und einem schürzenjagen-
den Koch (Guillaume Canet) durcheinander. Dazu kom-
men noch eine vitale Seniorin (Françoise Bertin) auf
der Flucht vor dem Altenheim und Alltagsprobleme wie
Älterwerden, Scheidungen, Einsamkeit, Liebeskummer
– eben das ganz normale Chaos.
Vorlage ist der gleichnamige Roman von Anna Gavalda.
Für die Erarbeitung des Themas können Buch- bzw.
Filmausschnitte genutzt werden.

b) Cartoons
Anhand der beiden Cartoons kann darüber diskutiert
werden, welche Rollenverständnisse bei Jugendlichen
ausgeprägt sind und wie heute Beziehungsanbahnung
geschieht.

(siehe „Rollenverteilung“ und „Internetliebe“ –
www.borer-cartoon.ch / Reproduktion nach Absprache/
Tel.+Fax: (0041) 061 481 23 74
mailto:borer-cartoon@bluewin.ch)

BIBELARBEIT 02

Von allen Seiten umgeben – Bedrohung oder Befreiung?
(Ps. 139)

� 1. THEOLOGISCHE WERKSTATT

Dieser Psalm beschreibt den Grundtenor – „von der
Erhabenheit Gottes“ in Bildern und Erkenntnissen. Der
Beter ist umgeben von Gottlosen, von Menschen die
IHN ablehnen, ja sogar bekämpfen. Er weiß um die
Notwendigkeit, seinen Herrn zu bekennen. Und er hat
den Wunsch, dass sich der Schöpfer allen Menschen
erweist oder offenbart. Des Beters Erkenntnis soll
Recht bekommen. Aber das ist nur die eine Seite.
Vielleicht ist es David, der da betet. Er wird diesen
Psalm gesungen haben. Jedes Wort ist ein Bekenntnis
der Erkenntnis. Poetisch in Teilen formuliert, gewürzt
mit einer ausdrucksstarken, für jeden verständlichen
Bildsprache. Das Geheimnis der Schöpfung ist so um-
fassend, dass es den Beter zu Gott aufblicken lässt. Ein
Lobpreis entfaltet sich über den gesamten Text.

Man kann den Psalm folgendermaßen gliedern:
V. 1a Widmung
V. 1b-6 Preis der Allwissenheit Gottes
V. 7-12 Preis der Allgegenwart Gottes
V. 13-16 Preis der Allwirksamkeit Gottes
V. 17+18 Lobpreis der unermesslichen Schöpferkraft

Gottes
V. 19-22 Abwehr der Gottlosen
V. 23-24 Bitte um Prüfung und Bewahrung
(nach Dieter Schneider)

Gott kennt den Glauben, aber auch das Versagen des
Psalmbeters. Das weiß der Verfasser. Er weiß von der

Größe des Herrn, einen IHN liebenden Menschen ganz-
heitlich wahrzunehmen. Nicht wir Menschen haben uns
ein Urteil zu bilden, sondern Gott spricht endgültig, un-
anfechtbar Urteil. Alles, was der Mensch tut – auch
wenn er schläft – nichts entgeht dem Ratschluss des
himmlischen Vaters. Der Mensch als Geschöpf darf na-
türlich (s)einen Willen haben, aber Gott steht darüber.
Die Frage ist, ob wir bereit sind, uns von Gott prüfen zu
lassen – ob wir im Stande sind, Veränderung anzustre-
ben, wenn wir auf einem falschen Weg sind. David bittet
den Herrn, ihn zu leiten. Das ewige Leben soll sein Ziel
sein.
Die Verse 5-10 beschreiben die Macht Gottes. Egal, wo
man sich aufhält, Gott ist da. Die Logik ist klar. Wenn
Gott der Schöpfer des Universums ist, dann ist IHM
auch jeder Winkel zugänglich. Das weiß David. Er sieht
es nicht als Bedrohung oder als Bespitzelung, sondern
als Geschenk. Seine Gedanken münden immer wieder
in die Anbetung Gottes. Der Beter wird von Gott weiter
geführt in das Geheimnis seiner eigenen Entstehung. Er
erkennt den Zusammenhang zwischen seiner eigenen
Menschwerdung und dem Schöpfungsvorgang im Gan-
zen.
Das Parallelwort zu „gebildet“ (V. 15b) heißt „gewo-
ben“. Dieses Wort beschreibt noch anschaulicher, was
es bedeutet, dass unsere gesamten Gliedmaßen harmo-
nisch aufeinander abgestimmt sind. Dahinter steckt Ge-
nialität. Wir Menschen sind ein Wunderwerk, die Krone
der Schöpfung. Aber es braucht eben auch die Seele.
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Sie allein ist in der Lage zu erkennen, von wem alles
ausgeht, wer das alles gemacht hat.
Mit der Befruchtung der Eizelle entsteht ein Embryo (V.
16). Bereits im Mutterleib beginnt der Willen Gottes.
Demzufolge ist der Psalm ein Beleg dafür, dass es uns
Menschen nicht zusteht, abzutreiben. Logischerweise
pfuscht der Mensch damit Gott ins Werk. Und Gott wird
sich das nicht gefallenlassen. Immer wieder hält der Beter
inne. Schwer sind Gottes Gedanken, weil wir eben Men-
schen sind. Wir können gar nicht alles fassen, aber Stück
für Stück dem Ganzen etwas näher kommen (V. 17-18).
Der Abschluss des Psalms ist sehr demütig und somit
auch persönlich. David stellt sich vor Gott und bittet
wieder um Prüfung. Er wünscht sich von Gott, dass der
Herr ihm seine Verfehlungen (Schuld) zeigt und ihn
zum Bekennen führt. Dieses Wort kann auch mit „reini-
gen“, „waschen“, „säubern“ beschrieben werden. Sol-
ches Verhalten führt immer in Gottes Arme und somit
auch einmal in die Ewigkeit. Wer für sich die Worte des
Psalmbeters in Anspruch nimmt, uneingeschränkt beja-
hen kann und danach leben möchte, ist ein Mensch
nach Gottes Willen.

� 2. EINSTIEG

Anhand der zu erwartenden Teilnehmerzahl werden
Herzen aus Papier vorbereitet. Sie sollten der Größe ei-
nes A3-Blattes entsprechen.
Jeder Teilnehmer sucht sich einen Partner – man
kommt miteinander zu folgenden Fragen ins Gespräch:
– Was höre ich gerne? Wo höre ich weg?
– Was hat mich in letzter Zeit beeindruckt.

Wo war das Gegenteil der Fall?
– Welchen Geruch mag ich?

Welcher stößt mich eher ab?
– Wovon bekomme ich Herzklopfen?

Was langweilt mich?
– Für was würde ich meilenweit gehen?

Wofür könntest du mich überhaupt nicht hinter dem
Ofen vorlocken?

Das Herz wird in zwei Teile untergliedert (rechts –
links); links stichwortartig die Antwort des ersten Fra-
geteils, rechts die des zweiten Frageteils. Man notiert
immer die Antwort des Gesprächspartners. Im An-
schluss ist es möglich, einige Antworten im Plenum vor-
zustellen. So gibt man einiges von seiner Per-
son/Identität preis.

Alternative:
Stell dir vor, die Polizei müsste dich suchen, weil du seit
drei Monaten verschwunden bist. Da wird die Hilfe der
Bevölkerung gebraucht, um dich mit Hilfe eines Steck-
briefes zu finden. Hierbei ist es möglich 3er Teams zu
bilden – jeweils zwei Leute erstellen den Steckbrief des
dritten. Die Ergebnisse können danach im Plenum vor-
gestellt werden – gegebenenfalls sollte der Leiter einige
Vorgaben machen.

Ergebnis:
Jeder von uns ist eine unverwechselbare Persönlich-
keit. Wir haben Charaktereigenschaften, Aussehen, An-
sichten, Verhaltensweisen, die uns einmalig machen.
Da jeder anders ist, fühlt und denkt, sind wir genial ori-
ginal (geschaffen).

� 3. METHODIK

Günstig für die Fortführung wäre jetzt ein zweiter
Raum. Dort sollten einige Spiegel hängen oder liegen.
Die Teilnehmer gehen jetzt zu einem Spiegel und müs-
sen fünf Dinge aufschreiben, die sie sehen, wenn sie
sich im Spiegel betrachten. Wenn sie zurück kommen,
sollten sie sich an der Tür ausweisen (Ausweis, Führer-
schein, ...).
Jetzt wenden wir uns dem Bibeltext zu. Er wird von drei
Leuten abwechselnd laut gelesen.
Im Plenum oder Kleingruppen sollte der Psalm im
nächsten Schritt in Sinnabschnitte geteilt werden. Diese
werden mit Überschriften versehen. Dadurch erreichen
wir eine bessere inhaltliche Erschließung des Bibeltex-
tes. Anschließend bietet sich eine kurze Zeit der Stille
an, in der jeder den Text noch einmal für sich liest. Da-
bei sucht sich jeder den für ihn bedeutendsten Vers
heraus. In der Gesamtrunde sollten einige ihre Wahl
vorstellen und begründen.

� 4. AUSLEGUNG/ANWENDUNG

Gott kennt mich
Manch einer empfindet das als Bedrohung. Da ist einer,
der weiß alles, was ich denke, sage und tue. Deshalb
bitten wir im allgemeinen Beichtgebet auch um Verge-
bung der Sünden, die wir in „Gedanken, Worten und
Werken“ getan haben.
Dass Gott mich kennt, ist ein riesiges Geschenk. Kennen
bedeutet ja auch – ich bin ihm nicht egal. Da ist einer,

der Interesse an mir hat. Das hat mit Zuneigung, mit
Liebe zu tun. Es ist gut, dass Gott mich kennt. Er hat uns
ein Gewissen gegeben. Das meldet sich automatisch,
wenn Dinge in mir Raum gewinnen, die Gott nicht ge-
fallen. Die Frage ist, wie ich mit meinem Zurückblei-
ben, meiner Schuld Gott oder Menschen gegenüber
umgehe. Gott möchte, eben weil er um uns weiß, dass
wir aufrichtig sind.

Gott will mich
„Liebevolle Konstruktion Gottes, perfekt, Unikat, ge-
wollt, geliebt, wertgeachtet“, schreibt Ruth-Maria
Scheffbuch zu diesem Psalm. Das steht im Widerspruch
zu vielen Erlebnissen, die wir mit vermeintlichen Freun-
den, Klassenkameraden, in Vereinen oder an Stellen
machen, wo Menschen zusammenkommen. Da zählt
nur Leistung, Aussehen oder Durchsetzungsvermögen.
Wer hat sich nicht schon als Verlierer, Versager oder
Dummkopf gesehen?
Wer Gott erkannt hat, wer von Gottes Liebe und Zuwen-
dung ergriffen ist, weiß, da ist einer, der denkt anders
über mich, der nimmt mich so, wie ich bin. Es geht
nicht darum zu sein, wie andere mich wollen. Dabei
verliert man die Achtung vor sich selbst. Man hat kein
eigenes Profil mehr. Der Psalmbeter sieht auf Gott. Von
ihm kommt alles.

Gott hat ein Recht auf mich
So mancher ist liebend gern sein eigener Herr. Wir pla-
nen und handeln nach unseren Vorstellungen. Dabei
verlieren wir oft den Blick zu Gott und zu denen, die um
uns sind. Das eigene Ego steht im Mittelpunkt. Ein wort-
und sinnverwandtes Substantiv dazu ist Egoismus. Gott
leidet darunter, wenn wir unser eigenes Ding machen –
im Großen und auch im Kleinen.
Wie viele Mädchen und junge Frauen treiben einfach
ab, nur weil ein Kind jetzt nicht passt. Wie viele Jungs
ballern Tag für Tag bei Killerspielen vor dem Computer
herum und sind nicht in der Lage zuzugeben, wie sie
abstumpfen und verrohen.
Gott hat bessere Vorstellungen von einem guten Mitein-
ander.

Gott soll Gelegenheit haben, mich zu verändern
Stillstand lässt jeden Menschen altern. Bewegung bringt
weiter. David will etwas – besonders in seiner Bezie-
hung zu Gott. Die Verse 23 und 24 bringen es auf den

Punkt. Daraus kann jeder Christ lernen. Die Beziehung
zu Gott ist Bewegung. „Gott verändere mich, so wie du
es willst.“ Das hat derart positive Nebenwirkungen, die
für die gesamte Umgebung sichtbar werden. Der letzte
Vers beschreibt den Ewigkeitswert.
Jeder Christ darf das Ziel nicht aus den Augen verlieren,
sonst wäre der ganze Glauben sinnlos. Es gilt, auf das
Bei-Gott-sein zuzuleben.

� 5. LIEDER

„Wo ich auch stehe ...“ „Feiert Jesus 2“,
Nr. 133

„Immer bist du, Herr, bei mir“ „Feiert Jesus 2“,
Nr. 203

„Stille im Sturm“ „Aufbruch“, Nr. 45
„Vergiss es nie“ „Aufbruch“, Nr. 49

� 6. GEBET

Nach diesem Thema bietet es sich an, „Gebetsnester“
zu bilden. Bei manchen Gruppen wird es sinnvoll sein,
vorher formulierte Gebetsimpulse in die Runde zu ge-
ben. In kleinen Gruppen trauen sich viele Teilnehmer
eher, laut zu beten.

� 7. ABSCHLUSS

„Wer bin ich“ ist ein bekanntes Gedicht von Dietrich
Bonhoeffer. Zum Schluss, wenn noch Zeit ist, könnte
dieses Gedicht gelesen oder meditativ eingesetzt wer-
den. Es ist sehr tiefgehend und kann die Teilnehmer
nachdenklich nach Hause schicken.
Eine weitere Möglichkeit ist der „Liebesbrief des Va-
ters“ – ein biblischer Blick, dass Gott uns liebt. Beide
Texte sind leicht im Internet zu finden.

� 8. BENÖTIGTES MATERIAL

– vorbereitete Herzen aus Papier (A3-Blätter nutzen)
– Fragen auf A4-Blätter schreiben
– ggf. Steckbriefe vorher gestalten, damit sie als solche

auch erkennbar sind
– einige Spiegel
– Texte: „Wer bin ich“ und/oder „Liebesbrief des Vaters“

Michael Rausch
Bezirksjugendwart im Kbz. Marienberg/
Bereich Flöha – Zschopau, Borstendorf
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ben müssen; angeklagt sind nicht nur diese, sondern
auch ich.

Jetzt können wir unsere noch so schönen Lebensfassa-
den gut sichtbar vor uns hertragen, egal, wie es dahinter
und in uns wirklich aussieht. Jetzt können wir so tun, als
wären wir moralisch intakt. Dann müssen wir Antwort
geben über das, was wirklich Sache ist. Keiner von uns ist
eine GmbH (Geselle mit beschränkter Haftung). Keine
Eltern haften für ihre Kinder, jeder steht für sich selbst
gerade. Jeder Mensch wird den Richter als oberste In-
stanz anerkennen müssen. Jeder steht allein und für sich
vor dem Herrn des Universums. Jedes Leben liegt sicht-
bar ausgebreitet wie ein aufgeschlagenes Buch.

d) Zusammenfassung
Vor Gott jedoch muss und wird jeder für sich allein
stehen. Das kann er sich nicht aussuchen. Das ist auch
nicht in sein Belieben gestellt. Und das ist jedem be-
kannt, der schon einmal das Apostolische Glaubensbe-
kenntnis (mit)gesprochen hat: …er wird kommen, zu
richten die Lebenden und die Toten…
Unsere Gesellschaft hat das zwar vergessen (und des-
wegen spielt das auch im Alltag von Jugendlichen de
facto keine eine Rolle), das ändert aber nichts an den
Tatsachen:
1. Jedem von uns ist von Gott (mit reichlichen und viel-

fältigen Begabungen) das Leben geschenkt worden.
2. Jeder von uns muss darüber Rechenschaft ablegen,

womit er sein Leben gefüllt, was er mit seinen Gaben
angestellt und was er mit seiner Schuld gemacht hat.

3. Vor Gott steht dann jeder allein, ohne dass er sich
herausreden, herausmogeln oder herausargumen-
tieren könnte.

4. Den einzigen möglichen Ausweg hat Martin Luther im
Kleinen Katechismus so beschrieben: „Ich glaube,
dass Jesus Christus … sei mein Herr, der mich ver-
lorenen und verdammten Menschen erlöst hat, er-
worben und gewonnen von allen Sünden, vom
Tode und von der Gewalt des Teufels…“

Wer bei der großen Endabrechnung bestehen will,
muss Jesus gehören.

� 2. METHODISCHE VORSCHLÄGE

Thema: Großer Kassensturz
Ziel: Den jungen Leuten soll deutlich werden, dass

sie vor Gott die Verantwortung für ihre Lebens-
gestaltung tragen werden. Ihnen soll Mut ge-

macht werden, von dieser Grundlage aus ihr Le-
ben zu ordnen bzw. von Jesus ordnen zu lassen.

a) Einstieg (5 min)
– Film (in den letzten Jahren gab es zahlreiche Filme,

die ökologische Katastrophen thematisierten (z.B.
„The Day After Tomorrow“). Der soll natürlich nicht
komplett gezeigt werden, sondern mit Hilfe von Bil-
dern aus dem Film kurz nacherzählt werden (ggf.
kann man auch eine kurze(!) Sequenz zeigen, die
man am Computer aus dem Film zusammenstellt).

– Anspiel (mögliche Themen: Fahrerflucht, Datenklau,
erwischt werden in peinlichen Situationen)

– Zitate (s.u.) in angemessener Anzahl und Größe aus-
legen, mit Klebepunkten bewerten, anschl. darüber
ins Gespräch kommen (Achtung: Diese Einstiegsmög-
lichkeit dauert bedeutend länger!)

b) Überleitung (3 min)
Auch wenn wir alle es nicht gern hören: Entscheidungen
haben Folgen. Und die muss jemand tragen. Das gilt:
– weltweit: Wir müssen global mit der verseuchten Um-

welt fertig werden – auch wenn nicht erst wir, son-
dern bereits Generationen vor uns die entsprechen-
den Weichen gestellt haben.

– für einzelne Völker: Wir Deutschen bekommen noch
65 Jahre nach Kriegsende die Folgen der Nazizeit zu
spüren, wenn wir im Ausland auf unser Land ange-
sprochen werden.

– für Personen im Rampenlicht: Jede Politikerin muss
natürlich jede Dienstwagenaffäre vertreten und dafür
gerade stehen.

– erst recht für jeden persönlich: Jeder von uns haftet
für sein persönliches Leben: vorm Finanzamt, vorm
Kaufhausdetektiv und für die persönlichen Daten auf
dem Laptop.

Dabei reden wir jetzt weder von korrupten Wirtschafts-
bossen noch von zu hohen Spesenabrechnungen. Jetzt
geht es um Deinen ganz persönlichen Alltag. Für den du
zur Rechenschaft gezogen wirst.

c) Texterschließung (20 min)
Arbeit in drei Kleingruppen (mind. 2, max. 12 Perso-
nen, die jeweils eine der drei Bibelstellen bearbeiten)
Arbeitsaufgabe: Lest den Text in den verschiedenen
Übersetzungen und erfüllt eine der folgenden Aufgaben:
1. Übersetzt den Bibeltext so in unsere heutige Sprache,

dass ihn euer Banknachbar in der Schule versteht.

Allein sein zu können ist ein Traum. Du hast deine
Ruhe, kannst dich entspannen, ordnen und sortieren.
Allein sein zu müssen ist der Albtraum. Es ist kaum zu
ertragen. Mit jedem Gedanken, jeder Freude und jeder
Last bleibst du einsam. Allein dazustehen und sich dem
Urteil des Anderen nicht entziehen zu können, das ist
der Super-GAU. Und von diesem Zustand spricht das
Wort Gottes.

� 1. THEOLOGISCHE WERKSTATT

a) Lk. 19,12-27 – Du bist allein verantwortlich
für deine Gaben.
Grandios: Jeder ist begabt (Wie die Knechte im Gleich-
nis Geld bekamen, bekam jeder von uns Möglichkeiten
und Chancen ins Leben gelegt) – das wissen Christen von
sich selber und von ihren Mitmenschen. Jeder ist geliebt
(weil er kein Zufallsprodukt, sondern Absicht ist), und
jeder ist talentiert (nicht als Belohnung für Charakterfes-
tigkeit oder geistliche Glanzleistungen; Gott hat jedem
Begabungen und Fähigkeiten in unterschiedlichen Kom-
binationen gegeben – und er hat sie so verteilt, wie er es
für richtig hält). Keiner braucht sich beschweren, und
Überheblichkeit ist genauso fehl am Platz.
Gerecht: Gaben sind Aufgaben. Wir werden danach ge-
fragt, was wir mit unseren Chancen, Begabungen und
Möglichkeiten angestellt haben. Im Gleichnis kommt der
Herr wieder (Hinweis auf die bevorstehende Wiederkunft
Jesu am Ende der Zeit) und fordert Rechenschaft. Spätes-
tens dann sind Fragen zu beantworten: Was hast Du mit
Deinen Begabungen gemacht? Welche hast du verküm-
mern lassen? Wem sind sie zugute gekommen? Wem ha-
ben sie gedient? Hast du damit Gottes Reich gebaut?

b) Joh. 20,(19-23)24-28 – Du bist allein verant-
wortlich für deinen Glauben.
Aus dem Textzusammenhang wird deutlich: Unvorstell-
bar war es für alle Jünger (auch für Petrus, Johannes,
Andreas usw.), dass Jesus auferstehen könnte. Das ist ja
auch unlogisch und widerspricht allen Naturgesetzen.
Aber dem Schöpfer ist die Schöpfung gehorsam, er
überwindet den Tod. Die biblischen Zeugnisse berich-

ten von der leiblichen Auferstehung Jesu. Und die kann
sich niemand vorstellen, bis er Jesus selbst begegnet.
Deswegen ist Thomas auch nicht ungläubig, sondern
einfach nur Realist. Seine Persönlichkeit wird deutlich
im Neuen Testament: Er ist nüchtern und handelt nach
dem, was er verstanden hat (Joh. 11,16); er fragt kon-
kret nach, wenn andere nur dumpf der Masse folgen
(Joh. 14,5). Und als ihm die anderen Jünger von Jesu
Erscheinen berichten, will er der Sache auf den Grund
gehen (er sucht den Kontakt zu den anderen). Deutlich
wird: Er zweifelt nicht aus Prinzip. Er gehört nicht zu
den destruktiven Menschen, die auf ihre Glaubensfra-
gen keine Antworten suchen, weil sie keine Konsequen-
zen ziehen wollen. Thomas macht nicht andere Christen
oder die Umstände verantwortlich für seinen Zweifel,
sondern argumentiert sachlich. Er findet Worte für sein
Misstrauen und zeigt dadurch, dass er Verantwortung
für seinen Glauben übernimmt!
In seiner Not wird Thomas vom Auferstandenen ange-
sprochen. Jesus begibt sich auf eine Ebene mit ihm,
sucht ihn, begegnet ihm. Die Reaktion des Jüngers ist
ganz ehrlich und vor allem ganz persönlich: „Mein
Herr und mein Gott!“ (V. 28) Dem Skeptiker Thomas
klären sich die Fakten, und er trifft seine Entscheidung.
Auch wenn es der Kopf nicht erklären kann: Jesus ist
auferstanden. Er ist das tragfähige Lebenskonzept.
Später soll Thomas weiter nach Asien gezogen sein und
die Kirche der indischen „Thomaschristen“ gegründet
haben. Der sog. „Zweifler“ wird zum Vorbild. Thomas
war nicht der erste (und nicht der letzte) Versager, mit
dem der Auferstandene Geschichte geschrieben hat.

c) Röm. 14,10-12 – Du bist allein verantwortlich
für deine Schuld.
Unser Herr ist unser liebender Schöpfer – und unser
gerechter Richter. Das gilt für jeden und gibt:
– großen Trost: Alles Unrecht und jede Gemeinheit

kommt ans Tageslicht und zum Vorschein. Auch wer
sich auf der Erde durch Flucht der menschlichen Jus-
tiz entziehen konnte, kann nun nicht mehr ausweichen.

– großes Erschrecken: Ich stehe in der langen Reihe
mit den vielen Anderen, die auch Rechenschaft abge-

BIBELARBEIT 03

Großer Kassensturz – vor Gott allein verantwortlich
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den Priestern des Königs Salomo, als der Tempel ein-
geweiht wurde. Da wurde der Tempel so voller Herr-
lichkeit des Herrn, dass die Priester nicht mehr ste-
hen konnten, die mussten raus – ich konnte nicht
raus, nicht!? – Und ich hielt es beinahe nicht mehr
aus vor Freude, dass ich „einen Heiland habe. / Der
vom Kripplein bis zum Grabe, / bis zum Thron, der
Mann in Ehren, / mir dem Sünder zugehöret.“ – Ei-
ner, der mir Frieden mit Gott schenkt. Frieden ins
Herz. Frieden wie ein Strom. Der mich zum Kinde
Gottes macht. Dass ich die ganze Welt auslachen
kann und dem Teufel ins Gesicht.
Zitat aus: Wilhelm Busch „Jesus unsere Stärke“

f) Bündelung (5 min)
Ein Mitarbeiter (ggf. ein Teilnehmer) sollte an dieser
Stelle berichten, wie er vor Gott Schuld bekannt hat und
sein Gewissen erleichtern ließ – und wie es dann
weiterging (in Schlaglichtern, schlicht und ganz prak-
tisch, damit es für die jungen Leute greifbar wird. Sie
sollen doch Mut zu einem eigenen Glaubensschritt fin-
den, der im Alltag trägt). Anschließend müssen deutlich
die nächsten möglichen Schritte benannt werden, z.B.:
– Welcher Mitarbeiter steht jetzt für Gespräche bereit?
– Impulsfragen zur Selbstprüfung („Beichtspiegel“)

anbieten
– erklären, wie Beichte konkret und praktisch aussieht
– Möglichkeit zu einer grundsätzlichen Glaubensent-

scheidung für eine Leben mit Jesus geben (s. MATIPP
1-2004 S. 32ff)

Kurz: Welche Möglichkeiten gibt es, was sollen die jun-
gen Leute jetzt tun?

g) Schluss (5 min)
– Themenlied „Bist du bereit?“ (kompletten Text und

Musik gibt es auf der CD von Döhler & Scheufler
„…trotz niederlagen“ (http://www.doehler-scheuf-
ler.de/popups/trotz-niederlagen/bist-du-bereit/song-
text.html)

– Gebet
– ggf. ein abgedrucktes Zitat, einen passenden Bibel-

text oder einen passenden Gegenstand mitgeben
– evtl. Beichtspiegel/Fragen zur kritischen Selbstprüfung

� 3. MATERIAL

Klebeband, Papier, Stifte, Bibeltexte in versch. Überset-
zungen, Liedtexte, CD, ggf. Beamer, Laptop, Lautspre-

cher, Filmphotos, kurze Filmsequenz, ggf. Einstiegszi-
tate (je nach Gruppe eine geeignete Anzahl), Klebe-
punkte

� 4. LIEDER:
„Macht Platz, räumt auf“ „Lebenslieder“, Nr. 87
„Lebenswasser“ „Aufbruch“, Nr. 34
„Licht“ „Aufbruch“, Nr. 35

� 5. MÖGLICHE EINSTIEGSZITATE

Der Preis der Größe heißt Verantwortung.
Winston Churchill (1874-1965), brit. Premierminister

Du bist nicht für das Universum verantwortlich:
du bist verantwortlich für dich selbst.
Arnold Bennett (1867-1931), engl. Schriftsteller

Ich mag handgreifliche Verantwortung.
Lee Lacocca (*1924), amerik. Topmanager (u.a. Chrysler Corp.)

Verantwortlich ist man nicht nur für das, was man tut,
sondern auch für das, was man nicht tut.
Laotse (3. od. 4. Jh.v.Chr.), chin. Philosoph

Wenn Sie den Menschen Verantwortung geben,
dann wachsen sie über sich hinaus.
Cyril Northcote Parkinson (1909-93), brit. Historiker

Freiheit bedeutet Verantwortlichkeit; das ist der Grund,
warum die meisten Menschen sich vor ihr fürchten.
George Bernard Shaw (1856-1950), irischer Literaturnobelpreis-
träger

So legt, ihr Niedern, nieder euch, beglückt: Schwer
ruht das Haupt, das eine Krone drückt!
William Shakespeare, in „Heinrich IV“

„Du bist zeitlebens für das verantwortlich,
was du dir vertraut gemacht hast.“
Antoine de Saint-Exupery, franz. Schriftsteller, in „Der kleine Prinz“

„Der Weg zum Ziel beginnt an dem Tag, an dem du die
hundertprozentige Verantwortung für dein Tun über-
nimmst.“
Dante Alighieri (1265-1321), italienischer Dichter und Philosoph

„Einen Rat zu befolgen heißt, die Verantwortung zu ver-
schieben.“
Johannes Urzidil (1896-1970), deutsch-böhmischer Schriftsteller

Wolfram Alber
Jugendmitarbeiter im Kbz. Bautzen, Bautzen

2. Was ist die Hauptaussage des Textes? Schreibt eurem
Banknachbarn einen Brief, in dem Ihr ihm die Aus-
sage erläutert und deutlich macht.

3. Zeichnet einen Comic, der den Text beispielhaft ver-
anschaulicht.

4. Spielt eine alltägliche Situation, für die der Bibeltext
eine relevante Aussage hat.

d) Plenum (30 min)
– Der jeweilige Bibeltext wird kurz nacherzählt.
– Die Arbeitsergebnisse werden präsentiert.
– Jeweils passend wird eine Kurzverkündigung ange-

schlossen mit folgenden Schwerpunkten (die Gliede-
rung ggf. an eine Tafel schreiben oder per Beamer an
die Wand projezieren):

1. Vor Gott bist du allein verantwortlich für Deine
Gaben!
Du bist reich begabt. Wem nützt das etwas, wem
kommt das zu Gute? Auf dein „Gabenkonto“ wurde
viel eingezahlt, was ist daraus geworden?

2. Vor Gott bist du allein verantwortlich für Deinen
Glauben!
Jeder von uns hat seine Glaubensfragen und -zweifel.
Die Frage steht aber: Läufst du damit vor Jesus weg,
oder zu Jesus hin (suchst den Kontakt zur Gemeinde,
zu ihm selbst)?

3. Vor Gott bist du allein verantwortlich für deine
Schuld!
Gott wird jeden Menschen vor sein Gericht stellen.
Jeder wird sich verantworten müssen für das, was er
getan, geredet und gedacht hat.

Wichtig: Unterstreicht und illustriert die jeweiligen Aus-
sagen mit passenden Beispielen, Zitaten, Erlebnissen,
Bildern, …

e) Überleitung und Beispielgeschichte (5 min)
Wann dieser große Kassensturz kommen wird, kann sich
niemand ausrechnen. Wie diese große Endabrechnung
aussehen wird, kann sich keiner vorstellen. Aber manch-
mal bekommen wir eine Ahnung davon, welche Lawine
auf uns zurollt. Der berühmte Jugendpfarrer Wilhelm
Busch wurde in der Nazi-Zeit von der Gestapo ins Ge-
fängnis geworfen. Wie er das erlebt hat, berichtet er so:
Sehen Sie, ich war in der Gewalt der Staatspolizei.
Und jetzt muss ich Ihnen erzählen, wie Gott mich von
der Angst vor der Staatspolizei befreite, weil ich eine
größere Angst kennenlernte. Ich war das erste Mal im
Gefängnis. Anfangs hatte ich ´ne furchtbare Angst und

Verzweiflung und Not. Bis ich auf einmal merkte, dass
Gott mit mir reden will. Und dann fing Gott an mit
mir zu reden über mein Leben. Und ich hab das bei je-
der Haft so erlebt. Zuerst ist das Herz empört, bis es
stille wurde, und dann fing Gott an zu reden, und
nahm mein Leben mit mir durch. – Allen Hochmut,
alle Unreinigkeit und Lüge und Lieblosigkeit. Und auf
einmal merkte ich, dass Gott ja zornig ist. Gottes
Zorn, sagt die Bibel, entbrennt über alles sündige We-
sen der Menschen. Und Gottes Zorn loderte in meiner
Zelle. Und sehen Sie, wenn Ihnen so Gedanken kom-
men, nicht!? – dass Gott mit ihnen reden will, dann
laufen Sie weg, dann gehen Sie ins Kino – oder ma-
chen Betrieb. - Hier konnte man nicht weglaufen. Das
war das schauerliche und der Segen dieser Sache, dass
Gott mich zwischen diesen zwei Wänden festhielt:
„Ich rede jetzt mit dir – Sünder, verfluchter!“ Und al-
les, was ich getan hatte, warf er in Scherben zu Boden.
Ich weiß heute, wie es am jüngsten Tage sein wird.
Das kann ich Ihnen sagen. Wo Gott ihnen Ihr Leben
vor die Füße wirft. Und ihre Sünden stehen da. Nackt
und bloß. Irrt euch nicht, Gott lässt sich nicht spotten.
– Ich habe damals gelernt, was die Hölle ist. Hölle ist,
dass man in Ewigkeit unter diesem Zorn Gottes
bleibt. Ich weiß sonst nicht, wie die Hölle aussieht,
aber das weiß ich: Weggeworfen, weggetan von IHM. –
Ich verlor die Angst von diesen lächerlichen SS- und
Gestapo-Leuten, weil ich die Angst vor Gott kennen
lernte. – Und ich möchte Sie mal fragen: Haben Sie
schon mal Angst vor Gott gehabt? Sonst haben Sie
überhaupt noch nicht angefangen, die Wirklichkeit
zu sehen. Sehen Sie endlich die Wirklichkeit, dass ein
heiliger Gott uns umgibt und sieht und eine Mensch-
heit sich einen Dreck um ihn kümmert und seine Ge-
bote mit Füssen tritt. – Das geht doch nicht!
Aber vielleicht muss er Sie auch irgendwie in die
Stille führen, ich weiß es nicht. Dass Sie IHM nicht
mehr weglaufen können. – nd dann als ich dachte:
Mann, ich bin verloren, dann kam Jesus. Dann kam
Jesus und zeigte mir seine Hände mit den Nägelmah-
len. Und auf einmal begriff ich, was ich draußen im-
mer gewusst hatte. Er hat meine Sünde weggetragen.
Die Strafe liegt auf IHM, er hat sie auf Golgatha ge-
tragen, auf dass ich Frieden hätte. ER macht mich
gerecht vor Gott. ER ist unser Friede.
Es wurde hell in meiner Zelle. Sie wurde ein Tempel
Gottes, es wurde so, dass es mir beinahe ging wie
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– Welche Gründe für ähnliche Erfahrungen könnt ihr
nennen?

– Wie geht ihr mit solchen Situationen und Erfahrungen
um, was hilft euch dabei?

• Jesus wird von vielen nicht verstanden und deshalb
abgelehnt. Stellt in einem kurzen Anspiel, Standbild
oder in einem Komik dar, was euch im Blick auf Jesus
und diese seine Erfahrungen wichtig geworden ist.
Formuliert dazu einen Satz, der eure wesentlichen Er-
kenntnisse zusammenfasst (Um Zeit zu sparen kön-
nen, die Erkenntnisse im Blick auf die Situation Jesu
auch nur kurz mit Worten wiedergegeben werden).

• Stellt in einem kurzen Anspiel, Standbild oder in einem
Komik dar, was euch im Blick auf ähnliche eigene Er-
fahrungen wichtig ist. Formuliert dazu einen Satz, der
eure wesentlichen Erkenntnisse zusammenfasst.

Zu 3. Schrecklich allein – Jesus, verraten und
von allen verlassen
Jesus hat Einsamkeit und Verlassenheit in seiner Pas-
sion auf schreckliche Weise erlebt. Von Menschen ver-
lassen zu werden ist schlimm. Von guten Freunden ver-
lassen zu werden ist sehr schlimm. Sich von Gott
verlassen zu fühlen ist schrecklich.

Aufgabe Gruppe 3
– Schlagt folgende Bibelstellen auf: Mk. 14,10.11.18;

Mk. 14,32-42; Mk. 14,43-52; Mk. 14,66-72; Mk.
15,33.34. Lest sie im Zusammenhang, so dass ihr
euch ein Bild von der jeweiligen Situation machen
könnt und versucht herauszufinden:

• Wie erlebt Jesus diese schreckliche Verlassenheit?
• Wie beurteilt ihr das Verhalten seiner Freunde?
• Wie geht Jesus mit diesen Erfahrungen um?

– Denkt darüber nach, ob Menschen heute (oder ihr
selbst) ähnliche Erfahrungen machen und tauscht
euch über diese Erfahrungen aus.

– Was sind heute Gründe für derart schreckliche Ver-
lassenheitserfahrungen?

– Was kann helfen solche Erfahrungen zu verhindern
oder zu bewältigen?

• Jesus wird von allen verlassen. Stellt diese schreckli-
che Verlassenheit in einem Standbild dar, oder malt
ein Bild dazu. Kommentiert in einem oder zwei Sät-
zen diese Erfahrungen Jesu und sein Verhalten in die-
sen Situationen (Um Zeit zu sparen, können die Er-

kenntnisse im Blick auf die Situation Jesu auch nur
kurz mit Worten wiedergegeben werden).

• Gestaltet in einer Collage ähnliche Erfahrungen von
Menschen heute. Formuliert dazu in einem oder zwei
Sätzen Schlussfolgerungen für euch daraus.

Präsentation und Gespräch
– Die Gruppen präsentieren ihre Ergebnisse und ste-

hen für erste Rückfragen zur Verfügung.
– Das Plenum entscheidet, worüber im Blick auf die ei-

genen Erfahrungen weiter geredet werden soll (ge-
suchte und Not-wendige Einsamkeit; unverstanden
und deshalb einsam und allein – Außenseiter; verlas-
sen, verraten und schrecklich einsam).

– Ausgehend von den Ergebnissen der entsprechenden
Gruppe wird das Gespräch eröffnet und weiterge-
führt. Sinnvoll ist eine Struktur, die zuerst analysiert,
Gründe und Ursachen bedenkt, danach Auswirkun-
gen der jeweiligen Erfahrungen reflektiert, um dann
Schlussfolgerungen zu überlegen, die möglicher-
weise als Thesen festgehalten werden können.

– Als zusätzliche Impulse können in das Gespräch Aus-
sagen aus den Grundsatzartikeln eingebracht werden.

Christoph Wolf
Dozent an der FH Moritzburg, Dresden

Jesus ist das Thema Einsamkeit und Alleinsein, Verlas-
senheit bis hin zur Gottverlassenheit nicht fremd. Ihm
ist ja überhaupt nichts fremd, was wir auch kennen. Es
kann sich also lohnen darüber nachzusinnen, welche
Bedeutung Einsamkeit und Verlassenheit im Leben von
Jesus hatte, wie er damit umgegangen ist, was ihm da-
bei hilfreich war und worunter er gelitten hat. Vielleicht
bringt der Blick auf sein Leben ja auch bei diesem
Thema Hilfe für unser Leben. Drei ganz unterschiedli-
che Erfahrungen wollen wir betrachten:
1. Endlich allein – Jesus und die Einsamkeit
2. Ziemlich allein – Jesus, von vielen nicht

verstanden
3. Schrecklich allein – Jesus, verraten und von

allen verlassen
(Es ist natürlich auch möglich, eine Auswahl zu treffen
und lediglich eine oder zwei Formen von Einsamkeit zu
bearbeiten.)

Zu 1. Endlich allein – Jesus und die Einsamkeit
Jesus wählt die Einsamkeit selbst. Immer wieder einmal
braucht er sie offensichtlich. Einsamkeit ist hier etwas
Positives. Jesus fühlt sich nicht verlassen, sondern er ist
bei sich und bei seinem Vater.

Aufgabe Gruppe 1
– Schlagt folgende Bibelstellen auf: Mt. 14,13 und 23;

Mk. 1,35 und 45; Lk. 4,42; 5,16; 9,10.18; Joh. 6,15
Lest sie im Zusammenhang, so dass ihr euch ein Bild
von der jeweiligen Situation machen könnt und ver-
sucht herauszufinden:

• In welchen Situation ist Jesus, als er die Einsamkeit
sucht?

• Wenn für Jesus die Einsamkeit not-wendig ist, welche
Not wendet er dann damit, bzw. welche Absicht ver-
folgt er damit?

• Wie beurteilt ihr seinen Wunsch nach Einsamkeit?

– Überlegt Situationen, in denen ihr die Einsamkeit
sucht.

– Welche Erwartungen verbindet ihr mit dem Wunsch
nach Einsamkeit?

– Welche Erfahrungen habt ihr mit der selbst gewählten
Einsamkeit?

– Was hilft euch zur Einsamkeit, und was hindert euch
daran?

• Stellt in einem kurzen Anspiel, Standbild oder in ei-
nem Bild dar, was euch im Blick auf Jesus und die
selbst gewählte Einsamkeit wichtig geworden ist. For-
muliert dazu einen Satz der eure wesentlichen Er-
kenntnisse zusammenfasst (Um Zeit zu sparen, kön-
nen die Erkenntnisse im Blick auf die Situation Jesu
auch nur kurz mit Worten wiedergegeben werden).

• Stellt in einem kurzen Anspiel, Standbild oder in ei-
nem Bild dar, was euch im Blick auf euch selbst und
die Einsamkeit wichtig ist. Formuliert dazu einen Satz,
der eure wesentlichen Erkenntnisse zusammenfasst.

Zu 2. Ziemlich allein – Jesus, von vielen nicht
verstanden
Jesus ist einsam und wird von den Menschen links lie-
gengelassen, weil sie ihn nicht verstehen können oder
wollen. Nicht-verstanden-werden führt in die Isolation.
Grund dafür ist sein Auftrag, seine Mission: Jesus als
der Sohn Gottes, als der Messias, den die Juden erwar-
teten, den sie sich aber ganz anders vorgestellt haben.

Aufgabe Gruppe 2
– Schlagt folgende Bibelstellen auf: Mt.13,53-58; Mk.

4,35-41; Lk. 2,41-50; Joh. 7,40-52. Lest sie im Zu-
sammenhang, so dass ihr euch ein Bild von der je-
weiligen Situation machen könnt und versucht her-
auszufinden:

• Was ist der Grund dafür, dass die Menschen Jesus
nicht verstehen?

• Wie geht Jesus mit diesen Situationen um?
• Wie beurteilt ihr den Umgang Jesu mit diesen Situa-

tionen?

– Überlegt Situationen, in denen ihr Ähnliches erlebt.

BIBELARBEIT 04

Notwendige Einsamkeit und notvolle Verlassenheit
(Ein Blick in das Leben Jesu und in unser Leben)
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zu einer Buße zu rufen, die vor dem Gericht rettet oder
das Gericht mildert …“ 3)

Dieser Versuch wird scheitern. Jeremia wird mit seinen
düsteren Vorhersagen Recht behalten. Glauben wird
ihm aber auch später keiner. Selbst seine Erfolglosig-
keit scheint von Beginn an festzustehen:
„Und du, Jeremia, wirst ihnen das alles vorhalten, aber
sie werden nicht auf dich hören, du wirst sie rufen und
keine Antwort bekommen.“ (7,27 GN)

Vertrauter Gottes – Geächteter unter „Kollegen“
Gott macht Jeremia zu seinem Vertrauten. Jeremia wird
gewürdigt, in das verwundete Herz Gottes zu sehen und
dessen Schmerz zu spüren. Er gibt den Zorn Gottes,
aber auch sein verzweifeltes Werben um sein geliebtes
Volk wieder. Er konfrontiert seine Landsleute mit der
Hoffnung Gottes auf Umkehr und Rettung des Volkes –
und mit seinem Kummer über die Abfuhr, die ihm wie-
der und wieder erteilt wird:
„Ich war entschlossen, dir eine Ehrenstellung unter den
Völkern zu geben. Ein herrliches Land, das herrlichste,
das die Völker kennen, sollte für immer dir gehören.
Und ich dachte, du würdest mich Vater nennen und
dich nie von mir abwenden. Aber wie eine Frau, die ei-
nen Liebhaber findet und ihrem Mann untreu wird, so
hast du, Israel, mir die Treue gebrochen.“ (3, 19f GN)
Als Vertrauter von Gottes Schmerz kann Jeremia nicht
distanziert und kühl bleiben. In den Texten, die uns von
ihm überliefert sind, erlaubt er uns, auch in sein Herz
zu schauen. Wir erleben seine tiefe Zerrissenheit und
spüren die Last, die er empfindet, wenn er sein Volk,
dessen Verblendung, die verhängnisvolle falsche Selbst-
sicherheit, den Götzendienst, die schreiende Ungerech-
tigkeit und das nahende Unheil schaut und verkündet:
„Diese Qual in meinen Eingeweiden! Ich winde mich
vor Schmerzen. Mein Herz klopft, dass es fast zer-
springt. Ich kann nicht mehr schweigen! Ich höre Sig-
nalhörner und Kriegsgeschrei! Von überall her meldet
man Niederlagen und Zerstörungen, das ganze Land
wird verwüstet“ (4, 19f GN)
Mit seinen Unheilprognosen steht Jeremia weitestge-
hend allein. Die Könige nach Josia fragen nicht nach
Gott und taktieren auch noch politisch unklug. Die an-
deren „Propheten“, stehen in aller Regel geschlossen
gegen Jeremia. Sie sind keine Verbündeten, keine Mit-
streiter, sie stärken ihm nicht den Rücken Da ist keine
Gruppe Gleichgesinnter, „Sehender“, in der Jeremia

verstanden und aufgehoben wäre. Im Gegenteil, da ist
Ablehnung, Spott, Feindschaft … Einsamkeit.
„Der Herr sagt: Was in diesem Land geschieht, ist un-
glaublich und empörend: Die Propheten reden Lug und
Trug, die Priester suchen nur den eigenen Vorteil, und
mein Volk hat es gerne so. Aber was wollt ihr machen,
wenn das Ende da ist?“ (5,30 GN)

Nicht Teil, sondern Gegenüber des Volkes
So sehr Jeremia sein Volk liebt und um es leidet – seine
Berufung bringt es mit sich, dass der dem Volk gegenü-
ber stehen muss. Gott bestimmt ihn zum „Prüfer“
(6,27). Wie die Prüfung ausfällt, ist keine Überraschung:
„Ich kam zu dem Urteil: Dieses Volk ist hart wie Bronze
und Eisen. Alle sind Rebellen, Verleumder und Verbre-
cher!“ (6,28 GN)
Es ist nicht so, dass Jeremia einen Teil des Volkes „hin-
ter sich“ hätte, eine Schar treuer Anhänger. Nein – statt-
dessen fallen immer wieder die Worte „alle, jeder, kei-
ner“. Alle gieren nach unrechtem Gewinn, „Kleine“ wie
„Große“ (6,13 L). „Jeder von euch tut nur das, was
sein eigensinniges und böses Herz ihm eingibt, keiner
hört auf mich.“ (16,12 GN)
Jeremias verordneter Abstand zu seinem Volk wird da-
durch noch vergrößert, dass Gott ihm mehrmals verbie-
tet, für das Volk Fürbitte zu tun (u.a. 7,16; 11,4). Eine
Verbundenheit, z.B. wie zwischen Mose und „seinen“
schuldig gewordenen Israeliten, die in ein heftiges Fle-
hen für das Volk mündet und Gott veranlasst, das Volk zu
verschonen (2. Mose 32,7-14), bleibt Jeremia verwehrt.
Im Kapitel 16 untersagt Gott Jeremia die Teilnahme an
Trauerfeiern und Festlichkeiten, um auch durch dieses
zeichenhafte Verhalten seines Propheten zu seinem
Volk zu sprechen.
Jeremias Isolation ist perfekt.

Ablehnung in der Verwandtschaft, Verbot der
Gründung einer eigenen Familie
Im Kapitel 11 wird berichtet, dass sich die Bevölkerung
von Anatot, Jeremias Heimatort, gegen ihn verschwört
und ihn bedroht. Auch dort findet er keine Unterstützer
und keine Zustimmung zu seinem Reden.
„’Hör auf, dich als Prophet aufzuspielen und im Namen
des Herrn zu reden’ sagen sie, ‚sonst bringen wir dich
um!’“ (11,21f GN)
Gott hatte Jeremia offenbar auf die Gefahr aufmerksam
gemacht, so dass er ihr ausweichen konnte.

„Der kühle Schlamm ging Jirmijah bis zu den Knien. Er
stand aufrecht, ohne sich zu regen. Die geringste Bewe-
gung (wenn er an seinem verunreinigten Leib hinabsah)
steigerte den Ekel so sehr, dass er zu vergehen meinte.
Trübe Dämmerung und scharfer Gestank hüllten ihn ein.
Vielleicht lag hier unten im Kot auch verwesendes Tieraas,
das die Luft verpestete. Dann und wann glucksten Ratten
aus der feuchten Schicht hervor und schossen an ihm
vorbei in irgendein Erdloch. Noch war es Tag. Wie aber
sollte er in diesem Pfuhl, in diesem Grabe, in diesem
Scheol der Jauche die Nacht überstehen, ja die Nacht
überstehen, die kommende? Es währte nicht lange, dass
Jirmijah in fassungsloser Angst, in fassungslosem Ekel sei-
ner nicht Herr war … Dabei war der Ekel, den der Kot
verbreitete, gewiss nur ein gedämpftes Abbild des gött-
lichen Ekels, der durch den Kot des Geistes hervorgerufen
wurde, durch Abfall, Untreue, Sünde, Götzendienst,
Gräuel, Liebesverrat, durch alles, was sich von der urers-
ten Liebe hassvoll entfernte …“ 1)

Wer war dieser Jirmijah, uns geläufiger als „Jeremia“?
„’Kaum zwei Stunden nördlich von Jerusalem, hoch auf
dem Rücken des benjaminitischen Berglandes, liegt das
Dörflein Anatot. Dort lebte vor 2600 Jahren eine pries-
terliche Familie, deren Männer zum Tempeldienst nach
Jerusalem gingen. Ums Jahr 650 v. Chr. ging aus jener
Familie ein Mann hervor, der nicht zum Dienst am jeru-
salemischen Heiligtum, sondern zum Propheten für die
Welt ersehen war, einer der größten Menschen, ein er-
greifender Redner und Dichter, der Freund seines Vol-
kes in schwerer Zeit, Jeremia.’
Mit diesen Worten beginnt die großartige Darstellung
des Propheten Jeremia aus der Feder Paul Volz, eines
Tübinger Gelehrten zu Anfang der Weimarer Republik.
Es scheint als hätte es in jenen Jahren noch ein tiefes
Bewusstsein um diese Prophetenstimme gegeben. Ob
Franz Werfel oder Rainer Maria Rilke – Jeremia ist ih-
nen Gesprächspartner, inneres Gegenüber in einem
geistigen Ringen voller Leidenschaft, voller Glut, voller
Drang um den Funken Leben, um die Rettung der Seele,
um die echte, wahrhaftige Rückbindung an Gott inmit-
ten so vieler Rätsel, Dunkelheiten, Anfechtungen. Was

ist davon geblieben? Ist die Leidenschaft dahin, sind wir
nicht zutiefst angekränkelt von einem skeptischen All-
tagsgeist, um die großen Visionen betrogen, Gefangene
des allgegenwärtigen Relativismus? Hauptsache: Mir
geht es gut!
Ohne ein pochendes Herz aber gibt es keinen Zugang
zu Jeremia, und ohne eine Ahnung von der Macht der
Worte lohnt es sich nicht, diesem dunklen Propheten zu
begegnen. Denn das ist er! Eine dunkle Stimme – Ge-
richtsbote über Juda, Künder einer harten Vergeltung,
die über die Bosheit seines Volkes kommt – es sei
denn, es kehre um, wende sich um zur Quelle des Le-
bens – zu seinem Gott. So verheerend die Botschaft Je-
remias ist, so sehr sie ganz und gar quer steht zu den
Erwartungen der Zeit, sie quillt aus einem tiefen, tief
blutenden Mitgefühl um sein Volk.“ 2)

Berufen zur Einsamkeit
Jeremias Berufung zum Propheten erfolgt wohl im Jahr
626 v.Chr. Sie fällt in die Regierungszeit des großen Kö-
nigs und Reformers Josia. Über diesen urteilt die Bibel:
„Er tat, was dem Herrn gefiel“ (2. Kön. 22,2). Es wird
angenommen, dass die Kapitel 1 bis 6 des Jeremiabu-
ches Geschehnisse und Reden der Anfangsjahre seines
Prophetendienstes beinhalten. Danach folgt wohl eine
längere Periode des Schweigens Jeremias, die erst in
der Regierungszeit des Königs Jojakim (608 – 598
v. Chr.) endet. Bereits in Jeremias Berufungsgeschichte
ist seine Einsamkeit vorgezeichnet:
„Das ganze Land, die Könige, die Beamten, die Priester
und das Volk von Juda werden gegen dich sein.“ (Jer.
1,18 GN).
Von Beginn an ist die Feindschaft vor allem gegen alle
einflussreichen Gruppen, aber auch gegen „alles Volk“
vorprogrammiert. Jeremia predigt in den Jahren vor
der großen Katastrophe Judas – der doppelten Ver-
schleppung großer Teile der Bevölkerung nach Baby-
lon in den Jahren 597 und 587 v. Chr. und der Zerstö-
rung Jerusalems mit seinem Tempel.
„Durch Jeremia unternimmt Gott den letzten Versuch,
das einem schweren Gericht zueilende Volk doch noch

JEREMIA – DER EINSAME PROPHET

(Lebensbild)
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„Denn der Herr verstößt nicht ewig;
sondern er betrübt wohl
und erbarmt sich wieder nach seiner großen Güte.
Denn nicht von Herzen plagt
und betrübt er die Menschen.“
(Klagelieder Jeremias 3,31-33 L)

Anstöße zum Weiterdenken
„Gottesgemeinschaft ist nicht Seligkeit – dafür ist Gott
zu groß, der Mensch zu klein – sondern verpflichten-
der Adel, Jeremia sagt: Gehorsam.“ (Paul Volz) 7)

Der Kirchenvater Augustinus schreibt schon im vierten
Jahrhundert:
„Wer zum Dienst Gottes herantritt, der wisse, dass er
zur Kelter gekommen ist: Er wird bedrängt, niederge-
treten, zerstampft, aber nicht, um in dieser Welt zu-
grunde zu gehen, sondern um hinüber zu fließen in die
Weinkammern Gottes.“ 8)

Hartmut Berger
Jugendwart im Kbz. Plauen, Markneukirchen
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„Jerusalemer Bibellexikon“
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Bibelstellenangaben mit dem Zusatz „L“ sind nach der Lutherbibel,
mit dem Zusatz „GN“ sind nach der „Guten Nachricht“ zitiert.

Kap. 16,1f (GN)
„Der Herr sagte zu mir: ‚Du sollst nicht heiraten und
keine Kinder haben in diesem Land!’“
Seine Ursprungsfamilie richtet sich gegen ihn, eine ei-
gene darf er nicht haben. Kein entspanntes „Nachhause-
kommen zu meinen Lieben“ nach einem anstrengen-
den Tag voller Anfeindung und Widerstand. Da ist kein
richtiges „Zuhause“, da empfangen ihn keine „Lieben“.

Geschichte bis zur Zerstörung Jerusalems
Jeremia muss miterleben, wie gegen Ende des 7. vor-
christlichen Jahrhunderts das babylonische Reich er-
starkt und die bis dahin in der Region vorherrschenden
Assyrer besiegt (612 wird Ninive erobert), ebenso die
Ägypter in der Schlacht bei Karkemisch schlägt (605
v.Chr.). Damit war Juda unter babylonischer Herrschaft.
In unbegreiflicher Fehleinschätzung der Lage und der mi-
litärischen Kräfteverhältnisse versuchen Judas Könige im-
mer wieder gegen die babylonische Besatzung aufzube-
gehren. Jeremia warnt immer wieder davor – und wird
nicht gehört. Sowohl 597 als auch 587 v.Chr. kommt es zu
Strafexpeditionen der Babylonier, die aus deren Sicht er-
folgreich verlaufen. Für Juda sind sie verheerend.
Zwischen der ersten und der zweiten Wegführung nach
Babylon, etwa im Jahre 594 v.Chr., schreibt Jeremia sei-
nen bekannten seelsorgerlichen Brief an die Wegge-
führten. Aus diesem werden oft die Worte „Suchet der
Stadt Bestes …“ zitiert (29, 7 L).
Jeremias Prophetendienst ist eine Leidensgeschichte.
Sein einziger Verbündeter ist Baruch, eine Art Sekretär,
der ihm treu ergeben ist. Dieser zeichnet auch Jeremias
Worte auf Anweisung Gottes auf (Kap. 36). Diese ge-
sammelte Aufzeichnung der Unheilsworte sorgt dann
doch für Entsetzen und Erschütterung, auch bei ein-
flussreichen Leuten am Königshof. Jedoch König Joja-
kim höchstpersönlich verbrennt die Schriftrolle – wie-
der eine Chance zur Besinnung, zur Umkehr ist vertan.
Auf Geheiß Gottes wiederholen Jeremia und Baruch die
Schreibarbeit. Die neue Schriftrolle enthält alle Worte
der vorherigen und es werden später noch „viele ähnli-
che Worte hinzugefügt“ (36,32)
Jeremia versucht im Namen Gottes während dieser Zei-
ten immer wieder Einfluss auch auf die Politik der Kö-
nige Judas zu nehmen – erfolglos. Mit Reden und Zei-
chenhandlungen (z.B. „Der zerschlagene Krug“ Kap.
19; „Das hölzerne und das eiserne Joch“ Kap. 28) tritt
er an die Öffentlichkeit. Die Feindschaft zu denjenigen

Propheten, die ein baldiges Ende der babylonischen
Herrschaft ansagen, tritt immer stärker zutage. Jeremia
wird mehrfach gefangen gelegt, misshandelt (u.a.
19,14ff; 37,11ff) und sogar sein Tod wird geplant (38).
Die Eroberung Jerusalems bringt Jeremia die Freiheit.

Dokumente der Verzweiflung und Einsamkeit –
Die „Bekenntnisse“ Jeremias
„Die Konfessionen (Bekenntnisse) des Propheten lesen
sich wie ein alttestamentliches Gethsemane“ 4)

Seine „Bekenntnisse“ (siehe in den Kap. 12, 15, 17, 18,
20) sind in der Hauptsache inbrünstige Gebete eines zwi-
schen Verzweiflung und Gottvertrauen zerrissenen Her-
zens. Oft mitten im Gebet schlägt seine Stimmung um: Re-
signation, Zuversicht, Reflektion seiner Erfolglosigkeit
und Glaube gegen allen Augenschein wechseln einander
unvermittelt ab. Äußerst drastisch erscheint uns das 20.
Kapitel. „Die Verse 14-18 sind nicht mehr in Gebetsform,
sondern in der Form einer Selbstverfluchung abgefasst.“ 5)

„Dieser Prophet ist kein erhabener Held, sondern ei-
ner, der leidet. Er leidet an seinen Mitmenschen, er lei-
det am Wahn seiner Zeit, er leidet an sich und er leidet
an Gott. So sehr wünschte er sich ein ruhiges Leben –
und entkommt doch nicht dem Sturm in seinem Inne-
ren. Als er schließlich von Gott verwundet, von den
Menschen verstoßen, zusammenbricht, sucht er noch
immer im Dunkel der Seele nach Gottes Hand, sucht er
im Abgrund seiner Existenz nach Halt.“ 6)

Die weitere Geschichte Jeremias
Auch nach der zweiten Deportation kommt das Land
nicht zur Ruhe. Der vom babylonischen König einge-
setzte Statthalter Gedalja wird ermordet. Aus Furcht vor
Rache fliehen etliche Juden nach Ägypten und zwingen
Jeremia, mit ihnen zu kommen. Über seinen Tod ist uns
nichts berichtet, es wird jedoch angenommen, dass Je-
remia in Ägypten gestorben ist (evt. gesteinigt von sei-
nen eigenen Landsleuten).
Nicht immer nur hat Jeremia Unheil angekündigt. Im-
mer wieder finden sich auch Passagen, die von Israels
Erlösung reden (etliche solcher Sprüche sind z.B. in
den Kapiteln 50 und 51 zu finden). Da aber Jeremias
Leben und Auftrag viel stärker von Gerichtsworten ge-
zeichnet war, wurde sich in diesem Artikel ausschließ-
lich auf diesen Teil seiner Botschaft konzentriert.
Jeremia, der Prophet, der unter der Last des Auftrages
Gottes fast zerbrochen ist, hält doch immer wieder an
seinem Gott und dessen guten Absichten fest:

Als Kind hatte ich viele Ängste. Am meisten hatte ich
Angst, wenn ich allein zu Bett gehen sollte: die Dunkel-
heit, das Schlafzimmer, das in einer anderen Wohnetage
als das Wohnzimmer lag, die Abwesenheit der Mutter ...
Sicher waren die Ängste Nachwirkungen der erlebten
Bombennächte am Ende des 2. Weltkriegs, der Abwesen-
heit eines schützenden Vaters, der derweil im Krieg war.
Tröstlich war immer eines: Wenn meine Mutter mich zu
Bett brachte, betete sie mit mir. Und ein Gebet, das sie
immer betete, ging tief in das Kinderherz hinein: „Breit
aus die Flügel beide, o Jesu, meine Freude, und nimm
dein Küchlein ein. Will Satan mich verschlingen, so
lass die Engel singen: Dies Kind soll unverletzet sein.“
Dann wusste ich: Da ist einer, der für mich eintritt. Da ist
jemand, der mich schützt. Da sind Mächte, die auf mich
aufpassen. Da ist Jesus. Und ich kann ruhig schlafen.
Bei dem amerikanischen Schriftstelle Truman Capote
habe ich eine Formulierung gefunden, die das gleiche
ausdrückt. Er sagt (sinngemäß): Jeder Mensch sehnte
sich danach, jeder Mensch brauchte „jemanden, der

ihn in den Arm nimmt und sagt, das alles gut wird“. Ob
das unsere Gebetserfahrung wird, das hängt damit zu-
sammen, ob uns Jesus eine lebendige Wirklichkeit ist.
Wenn er für uns nur eine Idee ist, dann ist das Gebet
auch nur eine Rezitation von religiösen Versen. Wenn
ich es im Gebet aber mit einer lebendigen Person zu
tun habe, dann ist das Gebet auch ein Weg aus der Ein-
samkeit. Da ist einer neben mir. Da hält einer seine
schützenden Arme um mich. Da teilt einer meine Not
und meine Angst. Und er sorgt dafür, dass mir „alles
zum besten“ dient. Dass das Gebet ein Weg aus der Ein-
samkeit ist, das kann man nicht theoretisch proklamie-
ren. Das kann man nur im Leben praktizieren.
Helfen können uns dabei die Berichte von Menschen
des Glaubens, die das bezeugen. Sie machen uns Mut,
in aller Not und Einsamkeit das Gespräch mit Jesus zu
suchen.
Da lebte im 17. Jahrhundert in Halle der Pfarrer Au-
gust Hermann Francke. Dem war die Not der Wai-
senkinder so aufs Herz gefallen, dass er beschloss, für

DAS GEBET – EIN WEG AUS DER
EINSAMKEIT
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Ich ging damals in eine Berufsschule, weil ich eine Aus-
bildung als Maschinenschlosser absolvierte. Nun war
ich also dran. Ein ganzes Bataillon von Agitatoren war
in die Schule gekommen. Jeder junge Mann wurde ih-
nen einzeln vorgeführt. Und dann wurde er bearbeitet,
sich doch dem „Friedensdienst“ in der Volksarmee zur
Verfügung zu stellen. Was hatten wir Lehrlinge den ge-
wieften und geschulten Genossen schon entgegenzuset-
zen? Hier stand es „allein gegen alle“.
Als ich auf dem Weg zum Lehrerzimmer war, war ich
voller Angst und habe zu Gott gefleht, mir doch zu hel-
fen. Als ich in das Zimmer trat, stand ich vor einem mit
rotem Fahnentuch gedeckten Tisch, und hinter dem
Tisch saßen vier oder fünf Menschen, die mich beäug-
ten. Ich musste mich auf den einen Stuhl vor den Tisch
setzen. Und dann prasselten die Fragen und Argumente
auf mich ein. Da kam mir urplötzlich das Wort von Je-
sus „Mir ist alle Gewalt im Himmel und auf der Erde ge-
geben. Ich bin bei euch alle Tage bis ans Ende der
Welt“ in den Sinn. Und eine große Ruhe überkam mich.
Ich sah: Zwischen denen und mir steht Jesus. Alle Spit-
zen von ihrer Seite treffen zuerst ihn und kommen gar
nicht bis zu mir. Und alles, was ich sage, auch das
dumme und holprige, geht durch ihn durch. Er bringt
das in die richtige Form.
Richtig. Nach fünf Minuten war ich wieder draußen.
Anscheinend hatte man den Eindruck, dass ich ein hoff-
nungsloser Fall sei.
1987 konnte ich, o unbegreifliches Wunder, als Dele-
gierter der Evangelistenkonferenz der DDR zu einer Ta-
gung des Lausanner Komitees für Weltevangelisation
nach Singapur reisen. Man stelle sich vor: Als einziger
aus der DDR, zum ersten Mal eine Flugreise und das
gleich über Tausende von Kilometern. Außerdem
sprach ich ein Englisch, das dem Versuch gleich kam,
als Sachse plattdeutsch zu reden. Als ich auf dem Schö-
nefelder Flughafen stand, fühlte ich mich elend, einsam
und verlassen. Der einzige, dem ich meine Not anver-
trauen konnte, war mein Herr. Und zu dem habe ich bei
der ganzen Reise kräftig geseufzt: Auf dem Moskauer
Flughafen Scheremetjewo, in der Tupolew über dem Hi-
malaya, bei der Ankunft auf dem Changi-Airport in Sin-
gapur und während der Internationalen Konferenz in
der Superstadt am untersten Zipfel Hinterindiens.
Und Jesus hat mir mehrere Zeichen geschenkt dafür,
dass ich nicht allein bin, dass er in meiner Nähe ist. Ein
Zeichen war die Frau des DDR-Botschafters in Indone-

sien, die die gleiche Strecke flog und die mir Landei be-
hilflich gewesen ist, mich zurecht zu finden.
Das Gebet – ein Weg aus der Einsamkeit.
Meine Mutter, die im Alter oft an Schlaflosigkeit litt,
hatte immer das Gesangbuch auf dem Nachttisch lie-
gen. Und wenn sie dann nicht schlafen konnte, fing sie
an mit den Gesangbuchliedern zu beten.

Vielleicht auch so:
Von Gott will ich nicht lassen,
denn er lässt nicht von mir,
führt mich durch alle Straßen,
da ich sonst irrte sehr.
Er reicht mir seine Hand,
den Abend und den Morgen
tut er mich wohl versorgen,
wo ich auch sei im Land.

Rainer Dick
CVJM Landessekretär i.R., Schwabach

Weitere Entdeckungen von Gebetserfahrungen
findest du u.a. in:

Wilhelm Busch
„Freiheit aus dem Evanglium“
Meine Erlebnisse mit der Geheimen Staatspolizei
Schriftenmissions-Verlag, ISBN 3-7958-3260-8

Eberhard Heiße
„Durchs Rote Meer und andere Wüsten“
Die Geschichte meines Lebens
Lichtzeichen Verlag, ISBN 978-3-936850-08-6

Rolf Scheffbuch
„Grafen und Fürsten im Dienst des höchsten
Königs“
SCM Hänssler, ISBN 978-3-7751-4931-0

sie eine Heimat zu schaffen. So entstanden die „Frank-
keschen Stiftungen“, die heute in Halle wieder in
neuem Glanz erstrahlen. Nur – Francke hatte gar kein
Geld, um dieses Unternehmen durchzuführen. Aber
weil er hier einen Auftrag Gottes sah, hat er es im Glau-
ben gewagt. Jeden Taler hat er sich zusammengebetet.
Auf ihm lag die ganze Verantwortung.
Mitten in den Bauarbeiten werden die Löhne der Hand-
werker fällig. Aber es ist kein Geld mehr da. Mitten in
der Nacht tritt Francke ins Freie und blickt betend zum
klaren Himmel auf. „Da ward mein Herz sehr im
Glauben gestärkt, also dass ich bei mir selbst ge-
dachte: Wie herrlich ist es doch, wenn man nichts
hat und sich auf nichts verlassen kann, kennet aber
den lebendigen Gott, der Himmel und Erde erschaf-
fen hat und setzet auf ihn allein sein Vertrauen, da-
bei man auch im Mangel ruhig sein kann.“

Corrie ten Boom, diese wundervolle Holländerin,
stammte aus einer gläubigen Familie. Während des
2. Weltkrieges versteckte die Familie verfolgte Juden. Sie
wurden verraten, und die ganze Familie wurde verhaftet.
Corrie und ihre Schwester Betsie kamen in das KZ Ra-
vensbrück. Dort starb ihre Schwester. Nach dem Krieg ist
Corrie ten Boom bis ins hohe Alter hinein um die Welt
gereist, um überall den Menschen zu sagen, dass Gott sie
liebt und retten will. In ihrem Buch „Die Zuflucht“ er-
zählt sie u.a. auch ein Erlebnis aus ihrer Jugendzeit.
Corrie ist unsterblich in einen jungen Mann mit Namen
Karel verliebt. In ihren Träumen malte sie sich aus, wie
das gemeinsame Leben aussehen könnte, wie sie eine
Familie gründen und miteinander Kinder haben wer-
den. Dieser Traum platzt plötzlich: Eines Tages steht Ka-
rel vor der Tür – mit seiner Verlobten. Für Corrie bricht
eine Welt zusammen. Sie rennt in ihr Zimmer und weint
sich den Kummer aus der Seele. Und dann betet sie:
„Herr, ich gebe dir, was ich für Karel empfinde, und
alle meine Gedanken über unsere Zukunft – ach, du
weißt! Du weißt alles. Gib mir dafür, wie du Karel
siehst. Hilf mir, ihn so zu lieben, so stark.“ Später hat
sie dann gesagt: „Ich habe nie geheiratet. Gott hat mir
nie eigene Kinder geschenkt. Aber er hat mich glück-
lich gemacht. Ich bin Mutter von vielen geistlichen Kin-
dern geworden.“

Dieter Kürten war viele Jahre Sportchef des ZDF. Er
ist ein gläubiger Christ und bekennt dies auch. In seiner
Lebensbeschreibung „Drei unten, drei oben“ erzählt er

auch von seinem Zuhause: „Ich bete jeden Tag. Einen
Tag ohne Zwiesprache mit Gott kann ich mir nicht
vorstellen. Nur das Gebet gibt mir inneren Frieden
und Ausgeglichenheit. Meine Großmutter, eine gläu-
bige, einfache Frau, die einen prägenden Einfluss
auf meine Entwicklung hatte, sagte oft: ‚Bete, mein
Junge, bete!‘ ... Schon als Kind habe ich gespürt, dass
mich mein Glauben vor den Abgründen des Lebens
schützt: in Situationen, die mich schwer belasten, in
Momenten, in denen die Angst mich lähmt, bei
Schicksalsschlägen, die mich aus der Bahn zu werfen
drohen. Ich habe dann gewusst: Es gibt eine Insel,
auf die ich mich flüchten und auf der ich Schutz fin-
den kann, wenn ich nicht mehr weiter weiß, wenn
nichts mehr zu gehen scheint. Hier kann ich sein.
Hier kann ich bleiben. Hier bin ich sicher. Hier finde
ich mein Seelenheil. Mancher mag spöttisch lächeln
und denken: ‚Wie kindisch – der mit seiner Jesus-In-
sel.‘ Gäbe es diese Insel nicht, wo sonst fände ich
meine Ruhe, meine Ausgeglichenheit, meine Sorglo-
sigkeit?“

Friedrich von Bodelschwingh erzählt aus seiner
Kindheit, wie er einmal mitten in der Nacht aufgewacht
ist und wie die Dunkelheit der Nacht ihm große Angst
gemacht hat. Er ist aus seinem Zimmer hinaus und den
dunklen Flur entlang in Richtung des Arbeitszimmers
seines Vaters. Dort hatte er durch eine Ritze noch einen
Lichtschein entdeckt. Der Vater arbeitete oft noch bis
spät in die Nacht hinein. Friedrich öffnet die Tür zum
Arbeitszimmer. Der Vater erblickt das verängstigte Kind
im Nachthemd und fragt: „Was willst du denn jetzt
noch hier?“ Darauf entgegnet der Kleine: „Vater, ich
wollte bloß zu dir.“

„Jemanden, der uns in die Arme schließt und uns
sagt, dass alles gut wird“, das hätten wir nötig, meinte
Truman Capote. Den einen gibt es. Es ist Jesus. Und wir
können zu jeder Zeit zu ihm gehen. Er ist der „Anker in
der Zeit“, ein „starker Turm“. Er ist das „Auge im
Sturm“, der in das aufgewühlte Meer meiner Seele
spricht: „Friede mit dir!“

Jetzt war ich dran. Kurz bevor die Wehrpflicht in der
DDR eingeführt wurde, starteten die staatlichen Organe
noch einmal eine konzentrierte Werbeaktion, um junge
Männer dazu zu bewegen, sich für mehrere Jahre dem
Armeedienst zu verpflichten.
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� ZIEL

Die Jugendlichen erörtern die Bedeutung von Alleinsein
und Einsamkeit in ihrem Alltag, um die Chance des Al-
leinseins nutzen und das Risiko der Einsamkeit vermei-
den zu können.

Einstieg: „Von mir zu dir“

Einstiegsvariante 1:
Ich will allein sein, weil...
Ich kann nicht allein sein, weil...
Ich fühle mich einsam, wenn...
Ich brauche andere, weil...
Allein sein ist für mich wie…
Einsamkeit ist für mich wie…

Die Jugendlichen sollen die Sätze vervollständigen. Die
Sätze dienen als Impulse für das anschließende Ge-
spräch. Unterschiede zwischen Alleinsein und Einsam-
keit werden analysiert.

Intention der Methode:
Die Teilnehmer werden kognitiv an das Thema heran-
geführt und können sich mit ihren Erfahrungen ein-
bringen. Diese Methode eignet sich für Gruppen, in de-
nen gern diskutiert und philosophiert wird.

Einstiegsvariante 2:
Die Teilnehmer bekommen jeder zwei Stück Knet-
masse. Forme aus dem einen Stück etwas, was dich an
Alleinsein erinnert. Forme aus dem anderen Stück et-
was, das dich an Einsamkeit erinnert. Die Ergebnisse
werden gegenseitig vorgestellt. Welche Gefühle verbin-
dest du mit dem Ort der Einsamkeit und welche mit
dem Ort des Alleinseins.

Intention der Methode:
Diese Methode ermöglicht einen kreativen Einstieg zum
Thema und kann somit besonders schweigsame Ju-
gendliche zum Reden motivieren, da das ganze meist
mit Humor umgesetzt wird (da Knete nicht zu den Din-
gen gehört, die Jugendliche täglich in den Händen ha-
ben. Die Knete sollte nach dem Einstieg wieder einge-

sammelt werden, oder die Bauwerke sollten als An-
schauungsobjekte in der Mitte stehen, da sie sonst zum
Ablenken verleiten).

Einstiegsvariante 3:
Filmausschnitte: „Die Kinder des Monsieur Matthieu“
Gemeinsam werden einzelne Filmsequenzen ange-
schaut mit der Aufgabe, darauf zu achten, ob der
Schauspieler in der Szene allein oder einsam ist. Geeig-
nete Szenen: Minute 4,18 -7,00; Minute 17,30-18, 30;
Minute 24,24-25, 20; Minuten 1,20-1,25)
Der Film „Cast away“ bietet sich ebenfalls zum Thema
Einsamkeit an.

Anschließendes Gespräch.
Wann geht es dir so wie dem Schauspieler. Was macht
für dich den Unterschied zwischen Alleinsein und Ein-
samkeit aus?

Intention der Methode:
Die Jugendlichen werden mit einem ihnen vertrauten
Medium an das Thema herangeführt und müssen nicht
erstrangig sich und ihre Erlebniswelt thematisieren,
sondern können über den Film auf sich zu sprechen
können.

Erarbeitung: „Wir miteinander“
Der Erarbeitungsteil besteht aus Fragen die ins Ge-
spräch führen und Impulsen, die zum Weiterdenken
anregen.
Wenn ich über das Thema „Alleinsein“ Nachdenke,
frage ich:
1.) Wann willst du allein sein?
2.) Wo kannst du allein sein?
3.) Was hindert am Alleinsein?

Alleinsein und Einsamkeit
Alleinsein gibt mir die Möglichkeit, mein Leben oder
eine Situation zu überdenken, um dann eine neue Rich-
tung einzuschlagen. Mir ist das Alleinsein jeden früh
ganz wichtig. Ich will in meiner Stillen Zeit überlegen,
welche Richtung Gott diesem Tag geben möchte.

Um mit Gott allein sein zu können, muss ich alles an-
dere abstellen: kein Radio, kein Telefon, keinen Fernse-
her und auch keine andere Person in der Nähe – nur
ich und Gott. Besonders leicht, fällt mir das an einsa-
men Orten: auf einem Felsen beim Klettern, beim Spa-
zieren an einem Strand, beim Beobachten des Mondes,
wenn ich abends auf der Autobahn nach Hause fahre
oder beim Joggen durch den Wald. Aus dem Alleinsein
kann ich Kraft ziehen. Ich finde zu mir.

Gesprächsimpuls
Geschichte „Vom Leben in der Stille“
Zu einem Einsiedler kamen zwei Freunde aus frühen
Tagen. Sie baten ihn, er möge ihnen aufrichtig sagen,
was er in der Wüste gewonnen habe. Er schwieg eine
Weile, dann goss er Wasser in eine Schale und sagte ih-
nen, sie sollten hinschauen. Das Wasser war eben noch
ganz unruhig. Nach einiger Zeit ließ er sie wieder hin-
einschauen und sprach: „Seht, wie ruhig das Wasser
jetzt ist.“ Und sie schauten hinein und erblickten ihr
Angesicht wie in einem Spiegel. Darauf sagte er: „Das
ist die Erfahrung der Stille. Wer sich ruhig hält, und be-
sonders, wenn er allein ist, der wird bald sich selber
sehen.“ (aus: „Sag mir ein Wort, das heilt“; Weisheiten
der Wüstenväter; Thomas-Verlag Leipzig)

– Alleinsein als Chance, mich kennenzulernen
– Alleinsein als Chance, Gott kennenzulernen
– Alleinsein als Zeit des Hörens

Der Unterschied zwischen Alleinsein und Einsamkeit
besteht in der Anerkennung durch meine Mitmen-
schen. Die Fähigkeit, allein sein zu können, setzt an-
dere Fähigkeiten frei: Gelassenheit und Geduld. Emo-
tionale Einsamkeit ist das quälende Gefühl zu anderen
keine innere Verbindung herstellen zu können. Stille
bedeutet für den westlichen Menschen eine Verweige-
rung von Kommunikation. Alleinsein bedeutet auf die
eigene Stimme zu hören.
Alleinsein heißt den bestehenden Handlungsdruck zu
reduzieren, ohne die Angst zu haben, dadurch zu verein-
samen, weil soziale Erwartungen nicht erfüllt werden.
Du kannst allein sein und darfst wissen, du bist aner-
kannt. Der Mensch braucht die Anerkennung durch an-
dere. Du darfst wissen, du wirst geliebt, so wie du bist.
Der wesentliche Unterschied zur Einsamkeit besteht
darin, dass ich inmitten von Menschen einsam sein
kann, nämlich dann, wenn mir die sozialen Kontakte

fehlen. Alleinsein heißt, bei sich sein. Ich muss zu mir
kommen können, um dann wieder offen für andere
sein zu können.

Prof. Dr. Dr. Rolf Haubel schreibt:
„Die Fähigkeit, allein zu sein, ist so gesehen eine Bedin-
gung der Freiheit, durch Nachdenken umzudenken.“

Ich wünsche dir jeden Tag die Freiheit, dir die Zeit zum
Alleinsein zu nehmen. Es kann verschiedene Anlässe
geben, um allein sein zu wollen:
Mose (2. Mose 2,11-15)
Elia (1. Könige 19,4-9)
Jesus (Mt.4,1-11)
Jesus (Mt.14,22)
Die Bibelstellen können als Impulse genutzt oder vom
Verkündiger ausgelegt und verglichen werden.

Gesprächsimpulse
– Was waren Gründe für die Zeit des Alleinseins?
– Was veränderte die Zeit des Alleinseins?
– War die Person allein oder einsam?

Mit Gott brauchst du nicht einsam sein. Gott liebt dich,
so wie du bist. Das Wort Gottes, das Jeremia dem Volk
Israel zu sagen hatte (Jer. 31,3), „Ich habe dich je und
je geliebt, darum habe ich dich zu mir gezogen aus lau-
ter Güte“, gilt dir heute.

Vertiefung: „Alleinsein mit Gott“
Lied: „In der Stille angekommen“ gemeinsam singen.

Der Abend soll in der Vertiefung praktisch werden. Die
Jugendlichen haben Zeit mit Gott. Nimm dir Zeit mit
Gott. Als Symbol für die Gegenwart Gottes bekommt je-

ICH WILL MANCHMAL ALLEIN SEIN,
ABER NIE EINSAM

(Gesprächsabend)
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der eine Kerze mit. Für die Zeit der Stille ist es gut,
wenn es mehrere Raummöglichkeiten gibt (Kirche, JG-
Raum, Spaziergang, draußen sitzen …)
Die Jugendlichen sollten mindestens 10 Minuten Zeit
zur Stille haben. Vor der Zeit der Stille sollte auf Ruhe
hingewiesen werden und ein Zeichen vereinbart wer-
den, das das Ende der Stille deutlich macht (kleine
Glocke oder ähnliches). Anschließend kann es eine Ge-
betsgemeinschaft oder eine Lobpreiszeit geben.

Juliane Giesecke
Jugendwartin im Jugendpfarramt Zwickau, Wildenfels

Literatur
Prof. Dr. Dr. Rolf Haubl
„Lebenskunst: Die Fähigkeit, mit sich allein
zu sein“
Psychologie heute, März 2009

Peter Strauch
„Entdeckungen in der Einsamkeit“
Brockhaus Verlag, 12. Auflage 2001

„Elberfelder Studienbibel“
Verlag Wuppertal, 1. Auflage 2005

Eurer Phantasie sind keine Grenzen gesetzt, ihr müsst
aber erklären können, warum ihr diese Motive ausge-
wählt habt. Besser ist es natürlich, die Motive erklären
sich selbst.
Es müssen nicht nur Menschen sein, bei deren Anblick
ihr Einsamkeit assoziiert.

– Die Bilder können erzählen, wie es zu Einsamkeit
kommt, was Einsamkeit ist oder wie man mit Einsam-
keit umgehen kann.

– Wählt aus der Fülle der Bilder für die Präsentation
die aus, die nach eurer Meinung das Thema am aus-
drucksstärksten wiedergeben.

– Wenn ihr wollt, könnt ihr die Präsentation mit kurzen
Texten oder Aussprüchen zum Thema ergänzen und
bereichern.

– Bereitet eure Präsentation für alle entsprechend vor.

Christoph Wolf
Dozent an der FH Moritzburg, Dresden

Wer den MA-TIPP regelmäßig bezieht und dann auch
noch liest, der hat bereits in der Ausgabe 04/2004 den
Erfahrungsbericht einer Fotorally gelesen. Und wer
diese Nummer gar noch besitzt, was ja durchaus sinn-
voll ist, der kann auch noch einmal nachlesen. Damals
ging es um eine Fotorally zum Thema „Brücken“, jetzt
um eine zum Thema „Einsamkeit“. Die Methode bleibt
die gleiche, nur das Thema ändert sich und viele The-
men sind möglich. Hier also noch einmal ein paar
Tipps für alle die, die – nun ihr wisst schon ...

� 1. WAS IST DAS?
Es ist eine Methode
– die sich für Kleingruppen mit zwei bis vier Personen

eignet, wobei natürlich an mehrere Kleingruppen ge-
dacht ist.

– die mehr Zeit benötigt, als ein normaler JG-Abend zur
Verfügung hat (einige Stunden oder auch mehrere
Tage).

– für die jede Kleingruppe einen Fotoapparat benötigt.
– die etliche Gestaltungsmöglichkeiten eröffnet und alle

aktiv beteiligt.

� 2. WIE GEHT DAS?
– Die Kleingruppen bekommen den Fotoapparat ausge-

händigt, das Thema und den Zeitrahmen genannt.
– Ihre Aufgabe ist es, in einem bestimmten Umfeld auf

Motivsuche zum vorgegebenen Thema zu gehen und
geeignete Motive aufzunehmen.

– Wenn ausreichend Motive gesammelt sind oder die
vorgegebene Zeit abgelaufen ist, werden die Motive in
der Kleingruppe gesichtet, ausgewählt und für die
Präsentation vorbereitet.

– Die Präsentation kann eine Ausstellung sein (die ent-
sprechenden Fotos werden ausgedruckt und auf
Schautafeln, vielleicht zusammen mit geeigneten kur-
zen Text entsprechend angeordnet).

– Die Präsentation kann auch als Power-Point-Präsen-
tation vorbereitet werden.

– Die Präsentation beendet das Projekt und bietet ver-
mutlich viel Gesprächsstoff.

� 3. WAS SOLL DAS?
– Eine Fotorally mit anschließender Präsentation kann

in ein Thema einführen, aber auch ein Thema vertie-
fen oder abschließen.

– Bilder erzeugen Emotionen und Empathie – beides ist
bei diesem und anderen Themen ja nicht unwichtig,
kommt aber bei unserer Kopflastigkeit oft zu kurz.

– Eine Fotorally hilft dazu, die Augen offenzuhalten und
genau hinzusehen. Beides fällt uns in unserer Zeit ja
nicht besonders leicht.

– Eine Fotorally schult Kreativität und Phantasie.
– Eine Fotorally macht Spaß und verschafft sichtbare

Erfolgserlebnisse.

Konkret heißt der Auftrag:
Sucht und fotografiert Motive, die für euch das Thema
Einsamkeit verdeutlichen.

„Jeder Mensch sehnt sich doch nach Partnerschaft und
Familie, nach Nähe und Geborgenheit! Das kannst du
mir nicht erzählen, dass du nie solche Gedanken hat-
test!“ sagte jemand zu mir.
Nein, das kann ich wirklich nicht! Jeder Mensch sehnt
sich nach echter Beziehung und Anteilnahme, das
glaube ich wohl. Wie und wo das für den einzelnen zu
finden ist, mag schon sehr unterschiedlich aussehen.
Da spielen so viele Dinge eine Rolle: die eigene Lebens-
geschichte, Charakter, Typ, Umfeld, Werte, Ausdrucks-
möglichkeiten (meine ‚Sprache der Liebe’) usw.
Nun gibt es Menschen, die sich ganz bewusst für ein Le-
ben ohne Ehepartner entscheiden, die in ein Kloster
eintreten und neben dem Gelübde der Armut und des
Gehorsams auch das der Keuschheit ablegen (Was für
sie u.a. bedeutet, auf eine Partnerschaft zu verzichten).
Wie kommt es zu solch einer Entscheidung?
Waren Frustration, Probleme, Enttäuschungen vom Le-
ben und von Menschen der Ratgeber?
Hilflosigkeit, Ängstlichkeit, Schüchternheit, Schwach-
heit, schlechte Erfahrungen?
Dies alles wären schlechte Ratgeber für welche Ent-
scheidung auch immer. Erst recht aber für solch eine
lebenswichtige und weichenstellende!
Ein Leben im Kloster bedeutet nämlich keineswegs
Rückzug aus der Welt, um irgend jemandem oder ir-
gend etwas zu entfliehen. Im Gegenteil: Ein Leben im
Kloster fordert mehr heraus, als es zunächst den An-
schein hat.

Und: Ein Leben im Kloster ist nicht in erster Linie eine
Entscheidung gegen Partnerschaft sondern eine Ent-
scheidung:
– für ein ganz Gott hingegebenes Leben.
– für ein Leben in (dieser bestimmten) Gemeinschaft.
– für die Sendung dieser Communität.
Und da ein „Ja“ auch gleichzeitig immer ein „Nein“
beinhaltet, ist es in diesem Falle ein „Nein“ zu Ehe,
Partnerschaft und eigener Familie.

Leben mit und für Gott – eine ganz sinnvolle
Entscheidung
Ich habe solch eine Entscheidung getroffen und ge-
höre der Communität Christusbruderschaft Selbitz an
(www.christusbruderschaft.de). Wir sind ein evangeli-
scher Orden innerhalb der Ev.-Luth. Landeskirche Bay-
erns. Seit nunmehr fast sieben Jahren lebe ich hier.
Dabei gehöre ich nicht zu den Menschen, die schon im-
mer Nonne werden wollten. Manche hatten schon als
Kind Berührungspunkte mit Schwestern und da schon
immer eine „leise Ahnung“, dass sie dereinst auch die-
sen Weg gehen würden. So ein roter Faden zieht sich
nicht durch mein Leben. Nein, ich hatte tatsächlich
auch einmal den Wunsch nach Familie! Ich wollte im-
mer mindestens drei Kinder haben! Aber es sollte an-
ders kommen.
Eigentlich war es Liebe auf den ersten Blick. Nicht al-
lein ins Klosterleben, sondern ganz speziell in diese
Communität, wo ich jetzt lebe!

FOTORALLY ZUM THEMA „EINSAMKEIT“

LEBEN OHNE PARTNER –
EINE GANZ EIGENE ENTSCHEIDUNG

Ehelos – Leben im Kloster
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Wie gesagt, vorher hatte ich noch nie mit so einem Ge-
danken „gespielt“ und deshalb verwundert mich im
Nachhinein die Geschwindigkeit, mit der die Entschei-
dungen dann fielen. Meine Erstbegegnung mit Selbitz
war 2001: einfach Urlaub im Kloster mit einem Seminar
und anschließend einfach so ein paar Tage.
„Zufälligerweise“ ging diese Urlaubswoche über den
Aschermittwoch, an dem die Selbitzer Schwestern im-
mer einen „Stillen Tag“ halten mit abschließendem
Abendmahlsgottesdienst. Nun hatte ich noch nie einen
Stillen Tag gemacht. Einen ganzen Tag nicht reden? Ei-
nen ganzen Tag lang „nur“ über Gottes Wort nachden-
ken und beten? Hält man das überhaupt durch? Und was
passiert dann? Redet Gott tatsächlich? Was kommen für
Gedanken und Gefühle hoch? Kann ich das aushalten?
Im Trubel des Alltags wünschen wir uns oft, doch end-
lich mehr Zeit für Gott zu haben.
Hier war eine Gelegenheit, es mal auszuprobieren. Ich
hatte ja Zeit, war im Urlaub. Ich habe diesen Tag sehr
genossen, die Stille, das Bibellesen, bewusst mit dem
Atem zu beten (auch das zum ersten Mal in meinem Le-
ben!), das Spazierengehen und Meditieren in der Natur
– dafür gab es entsprechende Impulse.
Nur: Als ich den Text das erste Mal las, lachte ich: „Das
soll doch wohl jetzt keine Berufung werden?!“ sagte ich
zu meiner Freundin. Der Text: Mt. 9,35-37; 10,1+16:
„Die Ernte ist groß, aber wenige sind der Arbeiter. Da-
rum bittet den Herrn der Ernte, dass er Arbeiter in seine
Ernte sende.“ (V. 37) und: „Siehe, ich sende euch wie
Schafe unter die Wölfe. Darum seid klug wie die Schlan-
gen und ohne Falsch wie die Tauben!“ (V. 16) Das klang
doch sehr nach Berufung, oder nicht? Heute weiß ich,
dass durchaus nicht jeder diesen Text so hört.
Doch ich bin ja Gemeindepädagogin, und das war und
ist für mich auf jeden Fall auch eine Berufung von Gott
her. Also betrachtete ich den Text den ganzen Tag über
in diesem Sinne. Und freute mich an meinem Beruf und
der entsprechenden Berufung. Ja, ich habe meinen Be-
ruf wirklich gern. Und so passte das auch für mich. Nur:
Als ich von Selbitz wieder nach Hause fuhr, fragte ich
mich auf einmal: „Was ist, wenn Gott durch diesen Tag
und diesen Text zu dir reden wollte und du hast gar
nicht hingehört?! Nur, weil du dir deine eigene Ausle-
gung schon zurechtgelegt hattest?!“ Ab da ließ mich die-
ser Gedanke nicht mehr los. Und ich begann, Gott ganz
bewusst nach der weiteren Richtung meines Lebenswe-
ges zu fragen. Ganz neu und intensiv. Nicht, dass ich das

nicht schon manchmal getan hätte, aber, wie gesagt, jetzt
schien es mir einmal wieder mehr dran zu sein.
Und so fuhr ich auch immer wieder nach Selbitz, bat
Gott um Zeichen und Worte. Und bekam sie auch. Und
dann wollte ich plötzlich nicht mehr hören, suchen,
fragen. Ungefähr ein halbes Jahr lag die „Sache“ auf
Eis. Dann rang ich mit dem Entschluss, für fünf Monate
in diesem Kloster mitzuleben („damals“ gab es hier
noch „Kloster auf Zeit“ – Kurse für 5 oder 3 Monate).
Es wirklich und wahrhaftig auszuprobieren, auf dem
Wasser zu gehen, das Unmögliche zu tun wie Petrus
(Mt.14,22ff). Finanziell und arbeitsmäßig schien das
alles nicht zu gehen. Doch ich hatte erst inneren Frie-
den, als ich mich entschlossen hatte zu gehen. Alles an-
dere hat sich dann geregelt, wunderbarerweise! Als ich
hier ankam, wusste ich sofort: Ja, das ist mein Platz!
Hier kann und will ich ankommen, hier kann und will
ich zu Hause sein! Ich sagte niemandem etwas davon,
außer meiner Seelsorgerin, und nach vier Monaten bat
ich um ein Gespräch mit der Leitung, der Priorin. Es
war für mich, trotz der Klarheit meines Weges, ein
Wunder, dass sie mich hier auch tatsächlich haben
wollten. Ich nahm das keinesfalls als etwas Selbstver-
ständliches!
Was war es nun, was mich konkret „gezogen“ hat?
Der 1. Satz in unserer Regel lautet: „Tritt ein in den Lie-
besraum des dreieinigen Gottes. Schau auf ihn und bete
ihn an!“ (S.10) Raum haben zum Leben, zum Sein, zum
Lieben. Dies bietet Gott mir an. Diesen Raum habe ich
in der Communität erfahren. Und gleichzeitig gibt Gott
den Schwestern und Brüdern der Communität den Auf-
trag: „Du bist berufen, gemeinsam mit deinen Schwes-
tern und Brüdern Wohnort der Liebe Gottes in dieser
Welt zu sein: ‚Ihr seid Hütte Gottes bei den Menschen!‘
Unter uns sollen die Menschen das Herz Jesu Christi of-
fen finden in Liebe und Erbarmen.“ (S. 11)
Eben der Raum, den Gott mir ganz persönlich anbietet,
soll ich auch für andere sein. Und ich habe gedacht:
„Hütte Gottes kannst du nicht allein sein. Da brauchst
du andere dazu! Du kannst ein Pfeiler oder irgendein
Bauteil in einer Hütte sein, aber nicht die ganze Hütte.“
Doch die Menschen heute brauchen mehr denn je Zei-
chen der Liebe Gottes in dieser trostlosen Welt. Da
möchte ich ein Arm, eine Hand oder der Mund Gottes
sein. Denn Jesus Christus, so heißt es, hat keine ande-
ren Arme, Beine, Hände und Münder als unsere. „Tragt
mein Leben in den Tod dieser Zeit. Tragt meinen Tod in

den Schein des Lebens dieser Welt!“ heißt eines unse-
rer Gründungsworte. Genau das wollte ich tun, denn in
meinem Beruf ist mir die Suche der Menschen nach
Gott und die Trostlosigkeit im Leben vieler oft genug be-
gegnet. Nicht mehr allein unterwegs zu sein, sondern
gestärkt und gestützt vom Gebet vieler.

Alltag
Nun lebe ich seit 2003 verbindlich in dieser Gemein-
schaft. Der Alltag ist wirklich nicht leicht. Manchmal
wundere ich mich, dass die Menschen hier so viel Got-
tesbegegnung und Heilung an Leib und Seele erfahren
– trotz unserer Menschlichkeit, trotz unserer Mühen im
Miteinander, trotz unseres Versagens.
Wenn ich mich für einen Ehepartner entscheide, dann
sage ich Ja zu dem ganzen Menschen. Das schließt
nicht nur seine Schokoladenseiten mit ein, nein, du
kennst hoffentlich auch seine Schwächen und akzep-
tierst sie. Du musst sie nicht lieben, aber akzeptieren.
Du brauchst dir auch nicht einzubilden, du könntest
deinen Partner noch umerziehen in eine Richtung, die
dir besser gefällt. Es wird dir nicht gelingen! Und nimm
das Ganze und rechne mal 60, denn ungefähr so viele
Schwestern leben in Selbitz im Ordenshaus, dem Zen-
trum der Communität, zusammen (und noch einmal ca.
60 Schwestern in sogenannten Außenkonventen). Da
gibt es Reibungsflächen genug! Konflikte sind vorpro-
grammiert! Wir werden nicht aufhören (können), im
Umgang miteinander zu lernen. Ich lerne mich selbst
sehr gut kennen, denn ich muss mich immer wieder
fragen, warum reagiere ich auf diese Schwester oder
diese Situation so empfindlich, ärgerlich, wütend? Wa-
rum bringt mich das eine zur Weißglut, lässt das andere
mich kalt? Warum stört mich das und jenes an einer
Schwester?
In unserer gemeinsamen Regel heißt es zum Thema
„Leben in Gemeinschaft – Leben in Beziehung“ (S.20):
„Einheit wächst durch gegenseitige Annahme der
Verschiedenheit. Je mehr du dich freigibst aus dei-
nen Vorstellungen, Ansprüchen und Bewertungen,
umso mehr kannst du auch deine Schwestern und
Brüder freigeben.
Lass dich auf echte Beziehung ein. Teile Schwächen
und Stärken. Entziehe dich nicht und dränge dich
nicht auf. Wahre Intimität achtet den inneren Raum
der anderen Person (das gilt auch für eine Partner-
schaft! – Anmerkung der Verfasserin).

Lebe im gesunden Rhythmus von Einsamkeit und
Gemeinsamkeit. Suche nicht die Gemeinschaft, um
der Einsamkeit zu entfliehen. Zieh dich aber auch
nicht in die Einsamkeit zurück, um dem Prozess des
gemeinsamen Lebens auszuweichen.
Das gemeinsame Leben konfrontiert dich mit den
Schattenseiten deines Lebens und des Lebens deiner
Schwestern und Brüder. Was du bei dir selbst nicht
annehmen kannst, das wird ständig deinen Umgang
mit anderen belasten. Lerne deinen eigenen Anteil
an Konflikten zu erkennen und wende dich damit
der Barmherzigkeit Gottes zu. Echte Reue lässt Leben
wachsen. Gönne dir und deinen Schwestern und
Brüdern den weiten Raum der Güte Gottes.“
So gilt es immer wieder, in der Hinwendung zu Gott um
Vergebung zu bitten, eigene Vorstellungen, Wünsche,
Ansprüche loszulassen und sich einzulassen auf einen
gemeinsamen Weg. Um Gottes Willen, um meiner selbst
und meiner Schwestern und Brüder Willen, aber nicht
zuletzt auch um der Menschen Willen, die hier bei uns
immer wieder Zuflucht suchen und, wie gesagt, den Er-
fahrungen nach ja auch finden.
Gott möchte für uns das volle Leben: „Jesus spricht: Ich
bin gekommen, damit sie das Leben und volle Genüge
haben sollen!“ (Joh. 10,10).
Wenn du deinen eigenen Weg suchst, so frage danach,
was dich wirklich und echt lebendig macht. Wo zieht
dich deine Sehnsucht hin? Es gibt Menschen, die zur Ehe-
losigkeit berufen sind, genau so wie Menschen, die zur
Ehe und Partnerschaft berufen sind. Den Weg muss jeder
für sich selbst finden. Aber natürlich kannst du Gott um
Führung und Leitung bitten. Freude und Schmerz, Erfül-
lung und auch Zeiten der Leere gehören wohl zu jedem
Leben dazu, gleich welchen Weg du wählst.
„Du wirst die Berufung immer nur bruchstückhaft
leben. Gib dich mit deinen Gaben und Grenzen Gott
hin, er wird die Bruchstücke vollenden.
Halte die Spannung des Reiches Gottes aus: Es ist da
und kommt doch erst. Du wirst Gottes Anwesenheit
erfahren und darunter leiden, wenn du sie zeitweise
nicht erlebst.
Du wirst dich über die Liebe freuen und hilflos sein
dem Leid gegenüber.
Du wirst Vergebung erfahren und immer neu deine
Sünde spüren. Du wirst mit der Berufung die Fülle
kosten und doch die Leere aushalten. Willige ein!“
(S. 35 unserer Regel)
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Ich glaube, dies gilt für alle Formen der Berufung, ja
für Beziehungen schlechthin!
Solange wir leben, werden wir immer wieder schuldig
werden, an uns selbst, an anderen.
Umso mehr sind wir auf die Vergebung angewiesen, die
Gott uns zuteil werden lässt, aber auch auf die, welche
wir uns gegenseitig immer wieder gewähren müssen.

Du siehst also, ein Leben im Kloster ist durchaus eine
Herausforderung, wie alles Leben in Beziehungen.
Diese wollen immer wieder neu im Alltag gelebt wer-
den.

Sr. Birgit Seimer
Schwester in der „Communität
Christusbruderschaft“, Selbitz

nach dem Geheimnis fragen, das hinter aller Einsam-
keit verborgen liegt.
Diesen Schritt wollen wir tun und den Mut finden zu
fragen: Warum fällt uns die Decke auf den Kopf, wenn
wir in unserem Zimmer allein sind? Warum erreichen
wir oft den anderen nicht mehr mit unseren Worten,
und warum erreicht der andere uns nicht mehr?
Was ist das für ein Geheimnis, dass man meint, einen
Menschen lieben zu können, und eines Tages wird er
einem völlig fremd, als hätte man ihn nie gekannt?
Warum schaudert uns vor dem Gedanken, dass wir ei-
nes Tages als alte Menschen abgeschoben werden? Wa-
rum überfallen uns tiefe Ängste, wenn wir an die unaus-
weichliche Einsamkeit der Todesstunde denken? Was
steckt hinter dieser Last der Einsamkeit?
Vor einiger Zeit besuchte ich eine Familie. Der Hausherr
führte mich in sein sehr gediegenes, herrschaftlich ein-
gerichtetes Arbeitszimmer. Dann sah ich zwischen den
breiten, wuchtigen Bücherregalen jenes kurze, aber
schwermütig machende Gedicht von Hermann Hesse:

Einsam im Leben wandern –
Leben heißt einsam sein.
Keiner sieht den andern,
jeder ist allein.

Als der Gastgeber sah, wie ich auf diese Worte schaute,
sagte er einfach und still: „Ich habe diese Zeilen dort
hingehängt, weil ich nirgendwo mein Leben besser de-
finiert bekommen habe als in diesen Worten!“
Ja, er hatte recht. Nirgendwo ist unser Leben besser de-
finiert als in dem Wort „Einsamkeit“. Ich fragte mich in
diesem Augenblick von neuem: Aber was ist das? Was
steckt denn dahinter? Muss das so sein?
Wir alle erfahren es doch ständig: Wir wollen uns ver-
ständlich machen, aber wir müssen erleben, dass der
andere genau das nicht versteht, was wir gerne sagen
wollten.
Wir beabsichtigen, etwas zu tun und meinen es wirklich
gut, aber der andere ist plötzlich von Misstrauen erfüllt
und kann sich unserem Wollen und Tun nicht anschlie-
ßen.
Umgekehrt erleben wir das gleiche. Der andere will
sich uns mitteilen, und wir verstehen zwar die Worte,
aber das Eigentliche seiner Absicht bleibt uns verbor-
gen. Wir sehen, dass ein anderer etwas tun will, aber
wir können ihm nicht folgen, wir glauben einfach nicht,
dass er es gut meint.

Man ist sich heute mit einem Menschen scheinbar eins,
aber morgen stehen plötzlich Zweifel auf, und wir fin-
den nicht mehr zu dieser Einheit mit dem anderen zu-
rück. Wir müssen dann langsam und leidvoll den Satz
nachsprechen lernen: „Leben heißt einsam sein, keiner
sieht den anderen ...“

2. So sehnsüchtig!
So wächst die Sehnsucht in unserem Leben heran, we-
nigstens einen Menschen zu gewinnen, mit dem man
ganz eins ist, der einen versteht, dem man blind ver-
trauen kann und der in allen Lebenslagen zu einem
hält. Wir beginnen zu ahnen, wie wahr der Satz aus dem
Kapitel vor der Erschaffung des Menschen ist: „... es ist
nicht gut, dass der Mensch allein sei“ (1. Mo. 2,18),
und wir strecken uns nach einem Menschen aus, der in
unserem Alleinsein dabei sei.
So verlangen wir nach dem Menschen der Liebe und er-
warten, dass hier, im tiefsten Einswerden, die Einsam-
keit überwunden wird. Aber dann müssen wir eine Er-
fahrung machen, die wohl mit zu den schwersten
gehört, die wir Menschen durchzumachen haben: Ge-
rade dann, wenn wir die letzte Einheit begehren, erle-
ben wir, dass es einen Graben zwischen uns Menschen
gibt, der unüberwindbar ist, den auch die Liebe in
Wirklichkeit nie zu überschreiten vermag. Denn gerade
dann, wenn ich einen anderen Menschen wirklich lie-
ben möchte, stehen diese seltsamen Fragen auf, die wir
einfach nicht verdrängen können:
Was meint der andere? Fühlt er genau wie ich? Denkt er
das gleiche, oder meint er etwas völlig anderes? Ist sein
Herz mir wirklich ganz ergeben, oder spielt er nur The-
ater? Bin ich selbst in der Lage, mich wirklich zu öffnen,
oder mache ich mir etwas vor? „Ich wollte gerne, aber
ich kann es nicht.“ Erreiche ich den anderen wirklich,
oder bin ich doch nur mit mir allein geblieben?
So schwer es für manchen sein wird, diese Wahrheit zu
ertragen, so muss sie dennoch gehört und an-
genommen werden.
Nicht in der Feindschaft oder in der Gleichgültigkeit zu
einem anderen erfahren wir unsere Einsamkeit am tief-
sten, sondern genau dann und eigentlich nur dann,
wenn wir einen Menschen von ganzem Herzen lieben
wollen und erfahren, dass wir niemals eins werden
können mit dem anderen.
Wir erleiden unsere Grenzen am härtesten, wenn wir
sie am leidenschaftlichsten überschreiten wollen. Wir

Einsamkeit – macht schwer ...
1. So einsam!
Vor mir liegt ein Brief. Er kommt von einem jungen
Menschen. Die Handschrift zeigt ein offenes Wesen,
und die Art und Weise, wie sich der junge Schreiber
ausdrückt, weist deutlich auf einen kontaktfreudigen
Menschen hin. Aber der Inhalt des Briefes ist eine Klage
über die Einsamkeit:

„Ich bin schrecklich einsam. Nirgendwo ist je-
mand, der mich wirklich versteht. In unserer Fa-
milie ist immer viel los, aber ich glaube, sie leben
alle aneinander vorbei. Manchmal denke ich, dass
wir darum alle so laut und fröhlich tun, weil wir
überdecken wollen, wie allein jeder ist. Zu einem
richtigen Gespräch kommt es gar nicht. Und in
unserem Jugendklub wird auch nur geblödelt. Ich
weiß gar nicht, was ich machen soll ...“

In einer Umfrage nannten die meisten Menschen Ein-
samkeit als die furchtbarste Geißel unserer Industrie-
und Leistungsgesellschaft.
Millionen von Menschen haben nicht so sehr vor der
Krankheit, als vielmehr vor der Einsamkeit Angst, in die
sie hineingeraten könnten, wenn Freunde und Be-
kannte plötzlich nicht mehr da sind. Ungezählte fürch-
ten sich vor dem Altwerden, weil dann die Einsamkeit
der tägliche Gast sein wird.
Viele Selbstmörder geben in ihrem letzten Brief den
Grund ihrer Handlung an: Sie wurden mit der Einsam-
keit nicht mehr fertig. Sie konnten es nicht mehr ertra-
gen, dass sie ihre Sorgen und Nöte allein herumschlep-
pen mussten. Sie litten bis zur Selbstaufgabe daran,
dass sie niemanden hatten, der sich mit ihnen austau-
schen wollte oder konnte. Ihre Einsamkeit wurde so

beengend, dass die aufbrechende Lebensangst sie
zwang, Selbstmord zu begehen.
Die Ärzte der Seele und des Leibes wissen es längst: Ein
hoher Prozentsatz der Krankheiten haben ihre Ursache
in dem ständigen Alleinsein. Die Einsamkeit wirkt sich
wie die Unterbrechung einer Lebenskraft aus. Das Le-
ben blüht und wächst nicht mehr, es verkrümmt und
verkümmert. Das Unheimliche ist aber, dass Einsamkeit
nicht nur da entsteht, wo keine Menschen sind, son-
dern dass oft mitten unter Menschen ein Mensch von
einer traurig machenden Einsamkeit heimgesucht wird.
Wer hätte das nicht schon erlebt? Man lebt unter Men-
schen, aber man kann sich nicht austauschen, man
kann sich nicht mitteilen. Es gibt kein wirkliches Ge-
spräch, sondern es wird nur geredet. Wir suchen je-
manden, der uns versteht und der mit uns empfinden
kann. Wir möchten nicht nur Worte sagen, sondern un-
ser Herz aufdecken. Wir möchten lieben und geliebt
werden.
Aber wir entdecken dann plötzlich, dass wir Gefangene
sind. Wir finden keinen Weg zu dem andern, es scheint
keine Brücke zu geben, über die man das Herz des an-
deren erreichen kann. Und wo wir dies eines Tages
schmerzlich entdecken müssen, da bricht eine Frage
auf, die wir nicht zuschütten und verdrängen sollten:
Wer bin ich? Was trennt mich vom anderen und was
trennt ihn von mir? Warum verstehen wir uns nicht, ob-
wohl wir so viele Worte machen? Warum werden wir
nicht eins, obwohl wir so häufig zusammen sind? Wa-
rum finde ich den Weg nicht zum anderen, obwohl ich
so oft bei ihm gewesen bin?
Wir müssen uns in diesem Augenblick etwas einge-
stehen: Wir suchen die Überwindung der Einsamkeit,
und das ist gut zu verstehen. Aber wir müssen auch

EINSAMKEIT
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sind niemals in dem Du des anderen zu Hause, und wir
können nicht ermessen, wer der andere wirklich ist. Je
mehr wir mit dem anderen eins sein wollen, um so
furchtbarer ist die Erkenntnis, wie fremd und ver-
schlossen letztlich jeder bleiben muss.
In der Begegnung mit dem anderen kommen wir nicht
aus uns heraus, sondern wir kommen durch den ande-
ren immer nur zum Selbsterlebnis. Letztlich bleiben wir
allein.
Und wenn jemand sagt: „Sicherlich, wir bleiben als
Menschen immer einsam, aber in der Liebe überwin-
den wir diese Einsamkeit!“, dann soll man ihm glau-
ben, dass er sich das sehnlichst wünscht, aber dieser
Wunsch bleibt eben ein Wunsch.
Es bleibt die Frage: Wo soll sich diese Einheit ver-
wirklichen?
Soll dies der Leib mit seinem Lustempfinden erreichen?
Nein, im Leib findet ja gerade kein Du-Erlebnis, son-
dern im Gegenteil ein gesteigertes Selbsterlebnis statt.
Ich weiß ja gar nicht, was der andere erlebt; ich kann
höchstens von mir auf den anderen schließen. Aber da-
mit habe ich eben nicht mein Alleinsein überwunden,
sondern es nur unterstrichen.
Oder soll die Seele, das Gemüt, die Empfindung diese
Einheit ermöglichen? Wie denn? Ich erfahre zwar meine
Empfindung, meine Sehnsucht und mein Glück, aber
was der andere jetzt empfindet, das weiß ich nie. Ich
kann ihm auch meine Empfindungen nicht mitteilen.
Zwar kann ich sie in Worte kleiden, kann Gedichte ma-
chen und ein herzlich gemeintes Liebesgeflüster weiter-
geben, aber ob der andere dies mitempfindet oder ob er
nicht etwas viel Tieferes erfährt als ich, das weiß ich nie.
Soll der Geist diese letzte Einheit bringen? Gewiss, ich
kann viele Gedanken mit dem anderen gemeinsam den-
ken, wir können in unseren Absichten über dies und je-
nes und noch viel mehr übereinstimmen, aber ich kann
nie und nimmer mit dem anderen geistig eins werden,
denn das, was ich jetzt denke, kann im nächsten Augen-
blick von einem Gedanken weggefegt werden, den ich
selbst nie habe denken wollen. Und so muss ich es
auch von dem anderen wissen, dass er jederzeit das
Gegenteil von dem denken kann, was jetzt in ihm vor-
geht. Darum ist geistige Einheit nicht etwas, das ich
habe oder machen könnte, sondern das ich höchstens
annehmen und hoffen kann. Aber gerade dann wird
mir die Tiefe des Grabens bewusst, der zwischen mir
und dem anderen Geist immer offenbleibt.

3. Ich brauche Dich!
Wir müssen also feststellen, dass wir uns nach Einheit
sehnen. Wir wollen eins sein mit dem anderen. Wir hal-
ten unsere Einsamkeit einfach nicht aus. Wir möchten
lieben. Aber gerade dann, wenn wir uns aufmachen,
um eins zu werden, erfahren wir, dass wir getrennt blei-
ben. Wir kommen nicht zu dem anderen. Wir kommen
immer nur zu uns selbst. Wir kommen nicht aus unse-
rem Ich heraus, sondern spüren immer deutlicher, wie
gebunden wir an unser Ich sind. Warum ist das so?
Jeder ist in sein eigenes Ich eingeschlossen und damit
vom Du des anderen ausgeschlossen. Wir wollen uns
gerne mitteilen, aber irgendwann müssen wir uns ein-
gestehen, dass wir im Selbstgespräch steckengeblieben
sind. Es war niemand da, der uns wirklich zuhörte. Und
wenn jener einzigartige Tag kommt, an dem wir mit
staunenden oder erschrockenen Augen auf die kalte,
schweigende Unerbittlichkeit des Todes starren, dann
werden wir endgültig einsehen müssen, was ein Leben
lang über uns wahr gewesen ist: Es hat niemand unser
Leben geteilt, wir waren immer einsam, so wie in der
letzten Stunde. Warum ist das so?
Wir wollten immer gerne das Du, aber wir mussten bei
unserem Ich bleiben. Darum erfährt der Mensch in sei-
ner Einsamkeit seinen eigentlichen Widerspruch: Alles
ist auf Einheit angelegt, aber je leidenschaftlicher der
Mensch versucht, diese Einheit zu erreichen, um so
mehr muss er erfahren, dass sein Gefängnis total ist:
Der absolute Ichbezug ist die Erfahrung dessen, der
sich nach dem anderen sehnt. Wir werden uns dieser
Wahrheit beugen müssen. Und immer wieder wird an
dieser Wahrheit die Frage aufbrechen: Warum ist das
so? Was zwingt uns Menschen in unser Ich hinein?
Man kann jahrelang dieser bitteren Frage ausweichen,
aber sie wird uns nachlaufen wie ein Hund seinem
Herrn. Wir können sogar ein ganzes Leben in Lärm und
Arbeit und Vergnügen zubringen, aber in den Nächten,
die wir dann fürchten und in denen wir nicht mehr
schlafen können, da meldet sich diese Frage: Warum
bin ich so an mich gebunden? Warum muss ich mich
stets als Mittelpunkt erfahren? Warum kann ich dieser
eisigen Umklammerung nicht entgehen?
Es ist leicht, über den Egoismus herzuziehen, aber es ist
viel schwerer, ihn als Schicksal anzunehmen. Es ist
leicht, dem anderen vorzuwerfen, dass er uns nicht ver-
steht, aber wir sind wahrhaftiger, wenn wir einsehen,
dass der andere uns so ohne weiteres gar nicht verste-

hen kann. Wir verachten „Selbstverliebtheit“ und
„Selbstbezogenheit“ und „Selbstgerechtigkeit“, aber
wir sollten vielmehr begreifen, dass der Mensch, wenn
er nicht von einem anderen Du wirklich geliebt wird,
sich selbst lieben muss.
Und wir sollten erkennen, dass uns doch gar nichts an-
deres bleibt, als sich auf sein Selbst zu beziehen. Ist
denn einer unter uns, der dann, wenn ihn in seiner
Schuld keiner mehr gerechtspricht, sich nicht selber
gerechtsprechen würde? Aber es ist eine seltsame und
fast unheimliche Erfahrung, die jeder Mensch machen
wird und machen muss: Nie glaubt der Mensch so we-
nig, als wenn er versucht, seine Schuld nicht wahrha-
ben zu wollen. Je mehr er Schuld wegschiebt, je lauter
er versucht, der Gesellschaft oder der Erziehung oder
gar der Kirche die Schuld seines verpfuschten Lebens
zuzuschreiben, desto ungewisser wird er, desto weniger
kommt es zur Selbstfindung seiner Persönlichkeit. Aber
kann man denn leben, wenn man sich ins Unrecht ge-
stoßen weiß?
So macht jeder tausendfach durch, was es heißt, an
sich gebunden zu sein. Unsere Sprache zeigt an, was
wir im Inneren erleiden. Die Gebundenheit des Men-
schen an sich selbst ist Leid, und dieses Leid muss sich
im Leben eines Menschen zu der Frage umsetzen: Was
ist das, was uns so an uns bindet? Ist es das Schicksal?
Unabänderlich, naturhaft mitgegeben, allezeit verskla-
vend? Ist dieser Widerspruch auf uns gelegt, ohne dass
wir ihn je ändern könnten?
Der Mensch kann dieser Frage nie entrinnen, weil er
sie nicht gemacht hat. Sie ist über ihn verfügt, sie macht
ihn, sie hält ihn in Spannung und in Unruhe, bis er ihr
nachgeht.
Das ist wie beim Zahnweh: Erst ist der Schmerz ganz ge-
ring, man merkt ihn kaum. Dann wird er stärker, und
man nimmt etwas »dagegen« ein. Man kann sich sogar
damit abfinden und darüber reden, wie man mit Tablet-
ten dagegen angeht. Man kann sich mit Zahnschmerzen
abfinden. Aber zur Ruhe kommt man nicht. Es wird die
verborgene Entzündung sein, die den Menschen in Be-
wegung hält, und weil sie ja ständig an Entzündungskraft
zunimmt, wird auch die Unruhe größer werden, bis der
Mensch endlich nachgibt, nach dem Grund der Schmer-
zen fragt und einer wirklichen Heilung zustimmt.
Genauso ist es mit der Unruhe, die aus der ungelösten
Spannung unserer Einsamkeit aufsteigt und unser gan-
zes Leben bestimmen will. Alle unsere Ausflüchte, un-

sere Reisen, unsere Aktivitäten, unser Erfolgsdrang, un-
sere Sucht nach Abwechslung und Zerstreuung, unsere
heimlichen Ängste und Depressionen, das alles sind
Umsetzungen dieser ungelösten Frage der Ichbezie-
hung. Unsere Unruhe und unsere Sehnsüchte haben
immer Gründe.
Und jetzt muss es gesagt werden:
Diese Frage hat religiösen Charakter, d.h., sie weist
über uns und unser Wollen hinaus.
Damit kommen wir zum unbequemsten Teil unseres of-
fenen Wortes, zu der Frage nach dem Hintergrund un-
serer Einsamkeit.

Einsamkeit – Warum?
Wir stehen an der wichtigsten Stelle, von der alles über-
schaut und einsichtig gemacht werden kann.
Der eigentliche Grund unserer Einsamkeit und unseres
ganzen Ichbezuges, unserer unendlichen Missverständ-
nisse und Egoismen liegt wesentlich nicht im Men-
schen, nicht in seiner Psyche, nicht in seinem Geist
oder in seinem Leib, sondern im Gottesverhältnis.

1. Das Gottesverhältnis
Nun müssen wir daran denken, dass das Gottesver-
hältnis immer zwei Seiten hat:
Der Mensch hat von sich aus ein Verhältnis zu Gott. Das
ist die menschliche Seite des Gottesverhältnisses. Auf
dieser Seite sind wir die Handelnden, die Denkenden
und die Glaubenden. Und wie wir alle wissen, ist unser
Verhältnis zu Gott genauso wankelmütig, wie wir selber
sind, es ist von viel Menschlichkeit durchzogen.
Die andere Seite des Gottesverhältnisses ist das Verhält-
nis Gottes zu uns. Dieses Verhältnis ist so, wie Gott sel-
ber ist: treu, zuverlässig und ohne Wenn und Aber. Was
ER sagt, das tritt ein, was ER will, das setzt ER durch.
Wenn ER sagt „Friede!“, dann ist Friede. Und wenn ER
sagt „Krieg!“, dann ist Krieg. Und keine Macht der Welt
dreht an seinen Entschlüssen oder seinem Wollen.
Wir werden also bei der Bedeutung des Wortes „Gottes-
verhältnis“ gut daran tun, zuerst Auskunft einzuholen,
welche Seite gemeint ist. Und wir werden eine Entschei-
dung fällen müssen: Wer wissen will, wie er mit Gott dran
ist, der sehe nicht auf das menschliche Verhältnis zu Gott,
sondern der sehe vor allem und immer wieder auf das
Verhältnis Gottes zu uns! Meint Gott Frieden oder Krieg?
Anders formuliert: Es ist nicht die wichtigste Nachricht
zu hören, wie wir Menschen, wie die Geschichte das
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Vergängliche, das Relative zu Gott stehen, sondern es ist
viel wesentlicher zu hören und zu wissen, wie der ewige
Gott zur Geschichte, zu dem Vergänglichen und zu uns
Menschen steht. Erst in dieser Zuordnung bekommen
wir die richtige Sicht.
Wir fragten uns nach dem Grund der menschlichen
Einsamkeit und haben gesagt, dass der tiefste Grund
der Einsamkeit im Gottesverhältnis zu sehen und zu su-
chen ist. Die Frage heißt jetzt nicht, ob uns Menschen
das einleuchtet oder nicht, sondern die Frage heißt, ob
das wahr ist oder nicht. Das große Problem, das nun
mit einem Schlage deutlich wird, heißt:

2. Wer bin ich?
Woher weiß der Mensch, wie er mit sich selber dran
ist?
Wo ist der Standort, wo ihm deutlich gemacht werden
kann, wie er mit der ewigen Welt, d.h. mit Gott, dran
ist? Wer kann uns diese beiden wahrhaft entscheiden-
den Fragen beantworten?
Die Antwort lautet: Das muss der ewige Gott selber sa-
gen und deutlich machen. Wir brauchen „Offen-
barung“. Wir sind alle darauf angewiesen, dass Gott of-
fenbart, wer wir sind und wer wir nicht sind. Wir
müssen warten, bis ER uns deutlich macht, wer der
Mensch ist und wer er nicht ist. Von uns aus wissen wir
nicht, woher wir kommen und wohin wir gehen. Das
muss ER selber offenbaren. Wir haben keinen Einblick
in die Welt des ewigen Gottes, und alle unsere Spekula-
tionen reichen nicht aus, um das herauszufinden. Wenn
wir Gewissheit haben wollen über den ewigen Gott,
dann muss ER sich selber deutlich machen.
Wenn wir nun wissen wollen, was es zutiefst mit der
Einsamkeit auf sich hat und welches der Hintergrund
all unserer Selbstbezüge ist, dann muss Gott uns das sa-
gen. Wer darauf nicht hören will, der muss eben seine
eigene Meinung zum besten geben.
Und genau das ist mir zu wenig. Ich will keine Mei-
nungen über Gott und die Welt. Wenn wir Klarheit haben
wollen, was der Hintergrund unserer Einsamkeit und un-
seres Selbstbezuges ist, dann können wir es uns nicht
leisten, mit einigen Meinungen durch das Leben zu ge-
hen. Dazu ist das Leben zu kostbar. Wir müssen wissen,
wie wir in Wahrheit mit unserem Leben dran sind.
Darum müssen wir fragen:
Woher weiß ich in Wahrheit, was mit dem Menschen los
ist? Wo offenbart sich der lebendige Gott den Menschen?

Die Antwort heißt:
Gott offenbart sich den Menschen in der Person Jesu
von Nazareth, der Christus, d.h. der Gesalbte, der von
Gott der Beauftragte ist!
Hier, in und durch Jesus Christus wird deutlich, wer der
Mensch ist. Hier kann der Mensch erfahren, welches
seine Hintergründe und seine eigentlichen Nöte sind!
Nicht die Psychologie offenbart das tiefste Wesen des
Menschen, sondern Jesus Christus.
Es ist nicht der Philosoph, der Auskunft geben kann über
das Wesen Gottes, sondern der ewige Gott hat sich vorbe-
halten, zu sagen, wer ER wirklich ist: Er tut es durch den
Mund und das Leben Jesu! Nicht wir Menschen haben
eine Ahnung, was Gott will und was ER nicht will, son-
dern wir bekommen durch Jesus Christus die Gewissheit,
welches der gute und gnädige Wille Gottes ist.
Natürlich stößt es auf Kritik, dass ausgerechnet hier
deutlich gemacht werden soll, was mit dem Menschen,
mit der Welt und mit den Hintergründen unseres Le-
bens ist. Wir wollen gerne bestimmte Wissensgebiete
heranholen, die uns Erklärungen liefern sollen. Es
bleibt dabei: Wir haben nur Meinungen und Ansichten,
aber das Wirklichkeitsverständnis kommt allein aus der
Offenbarung. Welches Verhältnis Gott zu uns hat, das
muss ER selber offenbaren. Und welches Verhältnis von
uns zu Gott überhaupt richtig ist, das muss ER ebenfalls
deutlich machen.
So wollen wir jetzt hören, was Gott in Seinem Wort über
den Hintergrund der menschlichen Einsamkeit of-
fenbart. Wir lesen dazu einen Abschnitt aus Röm.
1,23.24.28:

„Sie (die Menschen) haben die Herrlichkeit des
unvergänglichen Gottes vertauscht mit einem
Bild gleich dem eines vergänglichen Menschen
und der Vögel und der vierfüßigen Tiere. Darum
hat Gott sie in den Begierden ihrer Herzen dahin-
gegeben in die Unreinheit, so dass ihre Leiber
durch sie selbst geschändet werden; und wie sie es
für nichts geachtet haben, Gott zu erkennen, hat
sie Gott dahingegeben in verkehrten Sinn, so dass
sie tun, was nicht recht ist ...“

Hier wird eine Aussage über den Menschen gemacht,
wie sie vernichtender und verletzender nicht gemacht
werden kann. Man muss sich das genau ansehen und
hinhören, was hier deutlich werden soll.
Paulus hatte keine allgemeinen Ansichten über den
Menschen, die ihn zu dieser Aussage getrieben haben.

Nein, er war vor den Toren von Damaskus dem aufer-
standenen Herrn Jesus Christus begegnet. Und diese
Begegnung hat ihm die Augen über diese Welt und über
das Geheimnis des Menschen geöffnet. Nicht ein langes
Nachdenken über Gott und die Welt waren der Anlass
der paulinischen Theologie, sondern der Zusammen-
stoß mit dem Sohn Gottes. Das muss man überhaupt
erst zur Kenntnis nehmen, bevor man weiterliest, was
Paulus zu sagen hat.
Wir wollen dieser Aussage des Paulus nachgehen und
sie auf dem Hintergrund der beiden Seiten des Gottes-
verhältnisses bedenken.

3. Gott, ich will Dich nicht!
Paulus zeichnet mit kurzen, kräftigen Strichen das Bild
vom Menschen. Er öffnet die Augen für das We-
sentliche. Er macht deutlich, was den Menschen be-
stimmt und treibt. Wir erkennen uns alle darin wieder:
Der Mensch erwartet das Leben vom Geschöpf und
nicht vom Schöpfer. Er will die Erfüllung seines Lebens
in den Dingen, die alle der Zeit unterliegen und darum
sterblich sind. Indem der Mensch in den vergänglichen
und sterblichen Dingen die Lebenserfüllung und Le-
bensvertiefung erwartet, scheitert er an seinem Leben.
Hier wird das Wesen der Sünde deutlich: Es geht nicht
in erster Linie um die berüchtigten unanständigen
Dinge, sondern um die völlige Verdrehung von „Geber
und Gabe“.
Der Mensch will das Leben haben und wählt die Lust,
den Erfolg, das Geld, den Wohlstand, die Ehre, das
Denken, das Fühlen, die Kunst und vieles mehr. Mit den
Dingen, die in dieser Welt vorkommen und in dieser
Welt gemacht werden können, will der Mensch „eins
sein“, damit will er Gemeinschaft haben. „Wenn ich das
habe, dann ...“, so glaubt der Mensch fest, dass in der
Einheit mit diesem, was er ganz konkret anstrebt, das
Leben reicher würde.
Der Betrug aber liegt darin, dass diese Dinge nicht
„sind“, sondern kommen und gehen. Das einzige, was
sie auszeichnet, ist die Vergänglichkeit. Sie rutschen
dem Menschen „durch“ die Hände, „durch“ den Geist
und „durch“ den Leib und „durch“ die Seele, ohne
letzte Gültigkeit. Sie bleiben nicht. Darum ist der
Mensch der Betrogene. Das heißt:

1. Der Mensch ist auf die Beziehung zu dem ewigen Gott
angelegt, und wenn er sich mit weniger zufrieden gibt,
dann hat er sich „unter Preis“ verkauft! Das höchste

Ziel, das dem Menschen gesetzt ist, ist auch sein einzi-
ges: Er soll die Einheit mit Gott haben. Er soll in seiner
Wahrheit leben! Genau dies unterläuft der Mensch und
gibt sich mit etwas völlig anderem zufrieden. Sein höch-
stes Ziel wird die Lust und die Freude an Dingen. Daran
muss der Mensch verarmen und zerbrechen.

Und

2. muss diese Welt etwas leisten, was sie nie und nim-
mer zu leisten imstande ist. Sie muss den Menschen in
seiner Sehnsucht nach Gott, die tatsächlich in ihn hi-
neingelegt ist, mittels der Natur befriedigen. Damit hat
der Mensch den schrecklichsten und zugleich dümm-
sten Fehler gemacht, den er machen konnte. Er will et-
was von dieser Welt haben, was sie ihm nicht geben
kann; er verlangt von der Welt Bleibendes.
Wir überfordern den Menschen, den Mann, die Frau, die
Ehe, die Liebe, die Sexualität, den Wohlstand, die Natur,
den Urlaub, das Essen und Trinken, den Erfolg, den
Pastor, die Kirche, die Musik usw. Überall erwarten wir
etwas Gültiges, aber in allem begegnen wir nur Vergäng-
lichem. Auch die ständige Steigerung des Vergänglichen
bringt uns nie und nimmer die Qualität des Ewigen.
Aber wir wollen und können nicht mehr anders. Wir
haben die Geschöpflichkeit vergöttert. Die Gabe ist ver-
absolutiert. Der Beruf ist unser ein und alles. Das Geld
darf nicht weniger werden. Die Liebe muss ausgelebt
werden. Die Sexualität ist die entscheidende Kraft, auf
die keiner verzichten will. Die Ehre vor Menschen ist
der höchste Garant. Der Erfolg und der Applaus sind so
wichtig. Und immer und überall gilt das, was nützt. Die
Geschichte in all ihren Bezügen ist Subjekt, bestim-
mend, fordernd und letztlich verpflichtend.
So sind wir dem Erfolg und dem Gerede der Leute ver-
pflichtet. Wir folgen dem Geist der Zeit und machen jede
Mode mit. Wir argumentieren wie alle Menschen, wenn
es um das Recht auf Leben und Arbeit und Glück geht.
Und von Gott reden wir nur insoweit, als er uns in unse-
rer Verherrlichung der Schöpfung nicht dazwischenre-
det. So muss Gott alles segnen und bestätigen, was wir in
unseren Plänen und Wünschen beschlossen haben:
Zuerst die Schöpfung! Zuerst das Recht auf Leben!
Zuerst unser Vergnügen! Zuerst unser Erfolg! Zuerst
unsere Ehre! Zuerst unsere Befriedigung! Und wenn
dies alles geklärt ist, dann ... ja was dann? Bert Brecht
sagt dies einfach und deutlich: „Erst kommt das Fres-
sen und dann die Moral!“ So ist es. Prüfen wir uns sel-
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ber: Worauf könnten wir denn wirklich verzichten? Wer
würde nicht aufschreien, wenn ihm etwas Liebgeworde-
nes in der Schöpfung genommen würde? Zum Beispiel
der Geliebte oder die Geliebte? Das Kind? Der Beruf?
Der gute Ruf? Das Geld? Die Wohnung? Das Auto? Was
für einen Krach können Autofahrer wegen eines Krat-
zers am Kotflügel machen! Wie völlig vernarrt und ver-
liebt sind wir doch in die sichtbaren und machbaren
Dinge dieser Welt. Wir hängen mehr daran, als wir alle
wissen.
Das gilt natürlich auch für die Bindung an den Men-
schen. Wir suchen den unmittelbaren Anschluss an den
anderen. Wir suchen die Verschmelzung mit dem Du.
Wir geben alles mögliche, um mit dem anderen eins zu
werden. Wir beteuern unsere Liebe, wir machen Ge-
schenke, wir versuchen, durch Suggestion zu beeinflus-
sen, wir verlangen nach Hörigkeit des anderen. Alles
dient dem einen Ziel: Der andere soll mit uns eins wer-
den. Unmittelbar.
Und wieder geschieht, was Paulus schreibt: Die Herr-
lichkeit Gottes wird nicht mehr gesucht, sondern die
Herrlichkeit und die Schönheit des vergänglichen Men-
schen.
Dies ist die menschliche Seite des Gottesverhältnisses.
Wir dürfen aber dabei nicht stehenbleiben. Paulus of-
fenbart nun die andere Seite, die zum Bestürzendsten
gehört, was je über uns Menschen geschrieben wurde.

4. Der springende Punkt: Und was sagt Gott dazu?!
Unsere Sünde ist schlimm genug. Darüber kann man
jammern und nachdenken. Aber was jetzt folgt, ist wie
ein Donnerschlag: „Darum hat sie Gott dahingegeben ...“
Erst wollte der Mensch das Vergängliche, nun hat Gott
ihn daran gebunden! Hier liegt die unheimlichste aller
Aussagen, die jemals in der Weltgeschichte über uns
Menschen gemacht wurde. Es ist schon verständlich,
dass die Humanisten und Idealisten diese Aussage ein-
fach nicht haben ertragen können. Und ich begreife
schon, warum ungezählte Christen lieber in einen ge-
räuschvollen Aktivismus einsteigen, als dieser entsetz-
lichen Wahrheit standzuhalten.
Zuerst wollte der Mensch die Schöpfung verherrlichen,
nun muss er sie anbeten, nun muss er den -ismen und
den großen Führern folgen.
Zuerst wollte der Mensch die Lust, nun muss er die Lust
genießen, wieder und wieder und immer wieder von
neuem, bis er daran zerbricht!

Zuerst wollte der Mensch seinen Erfolg, nun muss er
seiner Arbeit dienen und ist versklavt bis zum Herzin-
farkt. Er kann einfach nicht mehr aussteigen und zur
Ruhe kommen.
Zuerst wollte der Mensch die materiellen Werte in seinen
Händen halten, nun muss er dem Geld nachlaufen und
arbeiten und arbeiten, muss nachts aufschrecken, wenn
er davon träumt, dass er morgen vielleicht weniger ver-
dient, nun muss er ständig davon reden und sich und alle
Welt mit diesem nie enden wollenden Thema belasten.
Zuerst wollte er einen anderen Menschen in seine Gewalt
bekommen, nun muss er ständig nehmen und nehmen
und hat eine Todesangst, man könnte ihm das Liebste ab-
spenstig machen; nun muss er mit unbändiger Leiden-
schaft halten, was ihm in die Hände kommt. Alle Gier und
Geilheit hat hier ihre tiefste und letzte Deutung.
Zuerst wollten wir über andere Menschen verfügen und
sie aus unserem Lebenskreis verbannen, nun müssen
wir jedem misstrauen, der uns zu nahe kommt.
Zuerst wollten wir im Mittelpunkt stehen, nun müssen
wir ständig alles auf uns beziehen. Zuerst wollten wir
den Applaus der Menschen, nun müssen wir nach App-
laus haschen bis zur Widerlichkeit.
Zuerst wollten wir uns selber lieben, nun müssen wir
uns selber lieben, nun müssen wir die Liebe zu uns im-
mer und überall verabsolutieren. Nichts darf mehr so
geliebt werden wie unser eigenes Ich. Nichts wird so
zur Mitte gemacht wie unser kleines bisschen Leben.
Wir wollten auf die Liebe zu Gott verzichten, nun müs-
sen wir uns selber vergöttern! Der einzige Bezug, der
noch gelingt, ist der Selbstbezug.
Darum hat sie Gott dahingegeben! An dieser Wahrheit
hängt alles! Subjekt ist Gott! Die Ewigkeit hat sich zu
Wort gemeldet. Weniger ist nicht geschehen. Das ist, als
wenn ein Kind das Licht des Vaters nicht will, und der
Vater gibt dem Kind seinen Willen, schaltet das Licht im
ganzen Hause aus, und es ist Nacht!
Gott hat den Menschen weggegeben! Hineingezwungen in
seine selbst gewählte Ordnung! Der Mensch wollte die
Ordnung von Geber und Gabe neu regeln. Er wollte die
Gabe nach vorn ziehen, danach erst sollte Gott kommen.
Das alles ist in dem einen Satz ausgesagt: Darum hat
Gott sie dahingegeben! An dieser unheimlichen Wahr-
heit entscheidet sich alles. Der Mensch wollte Gott nicht
Gott sein lassen, er wollte die Welt vergöttern. Darauf-
hin hat Gott gehandelt. Er gibt den Menschen an die
ganze Gottlosigkeit ab. Er sagt: Du Mensch willst mich

nicht, nun sollst du deinen Willen haben, lebe ohne
mich! Und der Mensch, der von Gott weggegangen ist,
muss nun immer weitergehen, muss immer tiefer fal-
len, muss immer mehr an sich verzweifeln.
Ich habe meine Stellung zu Gott verkehrt, nun muss ich
diese Verkehrtheit auskosten bis zur bitteren Neige. Ich
möchte los von der Sünde, aber sie hält mich fest, weil
Gott mich in sie entlassen hat. Ich wollte nicht, dass Gott
über mich herrsche, dass die Wahrheit Raum gewönne,
nun muss ich ertragen, dass die Sünde aufsteht und mit
letzter Unerbittlichkeit regiert. Ich wollte die Gabe, nun
muss ich sie nehmen und erschrecke, wie alle Gaben
verwelken und verdorren, und keines hat gehalten, was
die Sünde mir versprochen hat. Wollte ich mich von der
Sünde trennen und die Gabe opfern, dann wird die
Sünde über meine Harmlosigkeit lachen; die Gabe wird
sich fest an mich schmiegen, denn Gott ist es, der mich
an die Gabe gebunden und der Gabe befohlen hat, dass
sie mein ein und alles zu bleiben hat.
Die Strafe der Sünde besteht darin, dass Gott mich an sie
ausgeliefert hat. Nun muss ich mit ihr leben. Nun muss
man sehen, mit wem man es zu tun hat: Der Feind des
Lebens tritt auf. Er spricht nicht mehr mit uns, er kom-
mandiert uns. Und obwohl wir ahnen und wissen, wer
uns nun treibt, versuchen wir alles zu verharmlosen.
Aber ganz tief in unserem Herzen wissen wir genau: Das
Leben ist vertan, verkauft und für immer dahin.
Und wenn wir am Abend unseres Lebens alle Weiten
des Geistes durchschritten und alle Abgründe durchlit-
ten haben, dann werden wir gestehen, was auch Nietz-
sche sagen musste:

Die Welt ein Tor zu tausend Wüsten,
stumm und kalt!
Wer das verloren, was ich verlor,
macht niemals Halt.
Ich bin zur Wüstenwanderschaft verflucht,
dem Vogel gleich, der stets nach
kälterem Himmel sucht.
Weh dem, der keine Heimat hat!

So wird man uns fragen: „Hat sich dein Leben gelohnt?“
Und wir werden auf unsere Erfolge zeigen und können
ihnen doch nicht glauben. Wir werden auf unser Glück
verweisen und haben es doch nie gehabt. Wir werden
sagen, dass wir für andere dagewesen seien, und müs-
sen dennoch eingestehen, dass die anderen um unse-
retwillen dasein mussten. So werden wir, wenn keine
Ausrede mehr gilt und keine eigene Stütze mehr hält,

sagen müssen: Wir waren dahingegeben an unseres
Herzens Gelüste. Der Zorn Gottes war und ist wirk-
licher, als wir wahrhaben wollten, und der Feind, der
Betrüger von Anfang an, ist furchtbarer und listiger, als
wir in unserer Harmlosigkeit je annehmen konnten.
Und wenn man uns fragen wird, ob wir das Leben
reichlich genossen haben, dann werden wir, wenn wir
ehrlich geworden sind, bekennen müssen: Es war nie-
mand da, der uns das Leben geben konnte, denn wir
waren dahingegeben, etwas Leben zu nehmen, was nie-
mals das Wort Leben verdiente.
Gott hat den Menschen von sich getrennt. Und seitdem
der Mensch nicht mehr das Du Gottes hatte, da musste
er „zu sich selber“ kommen. Dies muss der Mensch
nun erleiden, er ist von Gott dahineingegeben, und nie-
mand kann das ändern. Wir sind auf uns selbst zurück-
gestoßen, „dahingegeben!“
Ernster kann man über unsere Einsamkeit nicht mehr
reden. Und wer anders über sie redet, der hat die Ein-
samkeit des Menschen noch gar nicht ernstgenommen.
So verstehen wir nun diesen Satz: Der Hintergrund der
Einsamkeit ist mein Verhältnis zu Gott und dann das
Verhältnis Gottes zu mir.
So kommen Schuld und Schicksal in der Einsamkeit zu-
sammen. Und jetzt stehen wir vor der Frage:
Sind wir noch willens und bereit, dieses Wort der
Wahrheit über unsere Einsamkeit zu hören? Können wir
mit dieser ernsten Wahrheit noch in die Stille gehen
und unser Leben von daher betrachten und befragen?
Wer sich im Lichte der Offenbarung Gottes sieht, der weiß
auch, dass mit einigen Erziehungskunststückchen nichts
zu machen ist, und dass weder diese noch jene Pädagogik
den Menschen vom Zorn Gottes befreien wird.
Wenn wir das Wort der Offenbarung an uns heran-
kommen lassen, dann werden wir bescheidener und
demütiger. Und wir werden plötzlich inmitten unserer
wahrhaft verfluchten Einsamkeit das Gebet des Erzva-
ters Jakob mitsprechen können: „Herr, ich warte auf
dein Heil!“ (1. Mo. 49,18)
Wir begreifen nun, dass Menschen nicht mehr zu helfen
vermögen. Selbstbeherrschung schafft den Zorn Gottes
nicht weg. Es gibt eine göttliche Logik, die jetzt sehr
einsichtig ist:
Wenn Gott zu uns gesagt hat „Nein!“, dann kann auch
nur ER selber dieses „Nein!“ in ein „Ja!“ verwandeln.
Und genau hier liegt die Chance, aus unserem versklav-
ten Ichbezug herauszukommen.
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Einsamkeit – kann überwunden werden
1. Geheimnis des Evangeliums
Evangelium heißt Frohe Botschaft! Diese Frohe Bot-
schaft ist keine Neuauflage des Mosaischen Gesetzes.
Hier wird nicht noch einmal gesagt, was wir nun dürfen
und was nicht. Im Evangelium geht es um etwas ganz
anderes. Hier bahnt sich eine Mitteilung aus der ewigen
Welt ihren Weg in Raum und Zeit, und die Botschaft
heißt:

Der lebendige Gott hat Seinen Zorn aufgehoben.
Der Mensch ist nicht mehr an sich und seine
Sünde hingegeben, nein, Gott hat ein einziges
Wort gesprochen, und in diesem Wort hat ER den
Menschen, der „dahingegeben“ war, wieder „an-
genommen“. Dieses Wort, das Gott gegen Seinen
eigenen Zorn gesprochen hat, heißt Jesus Christus!

Hier liegt das Geheimnis des Kommens Jesu. Es geht
nicht um ein paar fromme Redensarten über Gott und
die Welt. Die Evangelien berichten auch nicht von eini-
gen humanistischen Aktionen, die Jesus in Gang gesetzt
hätte. Wer die Mitte und die Größe des Evangeliums hö-
ren will, der muss diesen Satz zur Kenntnis nehmen:
Der ewige Gott schafft sich in dem Menschen Jesus von
Nazareth einen Zugang zu uns Menschen, damit wir in
Jesus einen Zugang zu der Wirklichkeit des lebendigen
Gottes bekommen!
So bricht Gott das Gefängnis der menschlichen Ichbe-
zogenheit und der Einsamkeit auf. So und nicht anders.
In dem Sterben Jesu wird der Durchbruch zur Ewigkeit
geschlagen, und in der leiblichen Auferstehung wird
dem Menschen der Weg zu der Welt Gottes ein für alle
Mal freigemacht.
Darum können wir diese Wahrheit auch so aussagen:
Jesus von Nazareth ist die einzig gewisse Stelle, wo der
lebendige Gott „Ja“ zum Menschen sagt, und wo der
Mensch aus seiner Enge aufbrechen kann, um die Eins-
werdung mit dem ewigen Du Gottes zu erfahren! Ich
wiederhole: Hier, in der Person des gekreuzigten und
gegenwärtigen Herrn, wird der Mensch freigemacht
von seiner Ichbezogenheit, hier bekommt er die Ge-
meinschaft, die nie mehr enden soll und enden wird.
Der Zorn Gottes wird nicht von uns Menschen weg-
diskutiert, und darum kann auch unsere Einsamkeit nicht
weggeredet werden. Der Zorn Gottes wird durch Jesus
durchlitten, und so bekommen wir Zugang zur ewigen
Welt. Um diese Wahrheit geht es. Wer weniger sagt, der

unterschlägt die Frohe Botschaft. Und mehr kann man
nicht sagen, als diese Wahrheit: „Also hat Gott die Welt ge-
liebt ..., damit alle, die an Ihn glauben, nicht verloren
werden, sondern das ewige Leben haben!“ (Joh. 3,16).
Gestatten Sie mir ein einfaches, aber eindrückliches
Bild: Ich war in einem Haus, wo zwischen Küche und
Esszimmer eine „Durchreiche“ offen war, durch die die
Hausfrau all die Köstlichkeiten „hindurchreichte“. Da
musste ich denken: So ist das mit unserem Herrn Jesus
Christus: Er ist die „Durchreiche“ Gottes. Hier bringt
der lebendige Gott eine ewigkeitliche Lebensqualität in
die Welt hinein: Gott ist im Fleische; wer kann dies Ge-
heimnis verstehen? Hier ist die Pforte des Lebens nun
offen zu sehen. Gehet hinein, eins mit dem Kinde zu
sein, die ihr zum Vater wollt gehen.
Wir wollen diesem Geheimnis nachgehen, denn nur von
diesem Geheimnis her wird deutlich, warum es in die-
ser Welt nur an einer Stelle wirklich Aus- und Aufbruch
aus der Einsamkeit geben kann.
Sehen Sie, es ist ja nicht nur so, dass Gott Mensch wurde
– das ganz gewiss, und ohne diese Wahrheit stimmte die
nächste Aussage nicht! –, sondern wir müssen begreifen
lernen, dass Gott auch „Fleisch“ wurde und dass Jesus
„für uns zur Sünde gemacht“ wurde (siehe Joh. 1,14; 2.
Kor. 5,21). Mit diesen Aussagen stehen wir wirklich an
der Tiefe des Geheimnisses, das uns im Evangelium be-
gegnet. Und wo dieses Geheimnis einen Menschen nicht
erreicht, da frage ich ernstlich, ob der Mensch über-
haupt vom Evangelium erreicht wurde? Aber was bedeu-
tet das nun? Darüber lassen Sie uns etwas still werden
und nachdenken: Hätten wir einen Herrn, der vor uns
stünde, um uns zu sagen, was wir alles falsch gemacht
und was wir nun richtig zu machen haben, dann frage
ich: „Was soll das?“ Was hilft ein Gott, der uns unsere
Fehler vorhält und uns sagt, wie wir besser zu leben ha-
ben? Uns Menschen ist elend genug, da brauchen wir
keinen Gott mehr, der unser Elend vergrößert. Und
wenn Gott am Himmel oder in dieser Welt erscheinen
würde, um mir zu sagen, wie schlecht und verkehrt ich
sei, dann würde ich in bitterster Verzweiflung sagen:
„Ja, Gott, Du hast recht, ich bin unmöglich und schaffe
auch keine Minute, ohne dass mein Wesen mich ängstet
und verklagt. Und Du Gott hast recht, wenn wir auf tau-
send Fragen nicht eine Antwort geben können.“ Aber
dann würde ich auch sagen:
„Du, Gott, weißt Du eigentlich, wie uns zumute ist?
Weißt Du, was das heißt, von der Gier und der Lust um-

getrieben zu sein? Weißt Du, was uns Menschen pas-
siert, wenn die Lüge und der Neid uns heimsuchen und
uns zu gemeinen Kreaturen machen können? Weißt Du,
wie das ist, um sein bisschen Leben zu bangen und
wegen ein paar Vorteilen zum Verräter werden zu kön-
nen? Weißt Du, wie einem Kranken zumute ist, der ein-
fach nicht mehr leben kann und will und sich einen
Selbstmord lang und genau überlegt? Nein, Gott, Du bist
ja kein Mensch, Du bist kein Sünder, Dich hat die Gier
nie getrieben, und die Todesangst saß Dir nie im
Nacken! Nein, Gott, Du wohnst in einem Licht, da nie-
mand an Dich herankommt, und Du kommst ja auch
nicht aus Deinem Licht heraus, um unsere Nacht zu er-
leben. Und darum, Du ferner, erhabener, Heiliger Gott,
darum können wir nicht mehr an Dich glauben, und
darum will ich auch nicht mehr an Dich glauben!“
Das würde ich sagen. Denn was soll ein Gott, der so un-
endlich weit weg ist von meinem Leben, dass ich nur
zitternd an Ihn denken darf? Was soll eine Fröm-
migkeit, die mir nur bescheinigt, wie unmöglich ich
bin, und wie ganz anders und heilig und rein und un-
nahbar Gott ist?
Nein, ich sage es Ihnen offen und frei: Ich wäre nie
Christ geworden, wenn man mir den Gott der Ferne und
der unnahbaren Heiligkeit verkündet hätte. Ich hätte
meinem Leben keinem Gott gegeben, der mir immer
nur Ziele steckt, die ich nie und nimmer erreichen
kann. Und ich weiß, warum Tausende und Abertau-
sende einfach keine Lust mehr an Kirche und Gott ha-
ben: Sie haben es satt, ständig besser sein zu müssen,
als sie sind, und sie wollen es nicht mehr hören, was
man alles tun müsste und nicht tun darf. Es ist wahr:
Uns Menschen ist elend genug, da brauchen wir keinen
Gott mehr, der uns unser Elend immer noch deutlicher
macht. So ein Glaube macht die Einsamkeit noch grö-
ßer und die Verzweiflung um so bitterer.
Ich will Ihnen sagen, warum ich Christ geworden bin
und warum ich jahraus jahrein durchs Land ziehe, um
zu predigen: Weil das Evangelium von einem Geheimnis
weiß, von dem wir Menschen in unseren kühnsten
Träumen nicht zu träumen wagen. Und hier ist das Ge-
heimnis: Der lebendige Gott, die ewige Kraft und Herr-
lichkeit, das Sein und der Grund aller Dinge, ER ist ins
„Fleisch“ gekommen. Das heißt, Er hat unser wirkli-
ches Leben in seiner Hölle und in seiner Sehnsucht, in
seinen Ängsten und in seiner Einsamkeit durchge-
macht. ER hat am eigenen Leibe erfahren, was es heißt:

Mensch zu sein, versucht zu werden mit allen teufli-
schen Versuchungen. ER hat den Hunger aller Hun-
gernden erlitten, ER hat die Macht der Gier gespürt, die
heran kriecht, um einen Menschen für immer zu ver-
sklaven. ER hat es in Seiner Seele und in Seinem Geist
erfahren, was es heißt, von dem Strudel des Erfolgs ge-
packt zu sein. Und ER hat es erfahren, wie die Schön-
heit und die Herrlichkeit aller Dinge das Herz erschüt-
tern können. Ja, Er hat alles in tausendfachen
Versuchungen erlitten, aber ER hat niemals einer Ver-
suchung nachgegeben.
Ja, lassen Sie es mich noch anders sagen: ER ist nicht
hoheitsvoll an unserem Elend und an unserer Dun-
kelheit vorübergegangen, wie einer, der sich nicht be-
schmutzen will, sondern ER hat nach dem Jammer der
menschlichen Verirrungen und Verwirrungen gegriffen,
damit keiner in seiner Verirrung zugrunde gehen muss.
Und wenn die Hölle uns verklagt, und es ist kein Aus-
weg mehr zu sehen, und wir verkrampfen uns mehr
und mehr in unserem Ichbezug, dann lass es Dir sagen:
Dies hat ER auch durchgemacht. Wenn dann am Abend
unseres Lebens alle Einsamkeiten in unser Herz drän-
gen wollen, und wir aufschreien möchten: „Wir sind
verlassen und vergessen!“, dann sollst Du daran den-
ken: ER hat diese letzte Ferne auch am Kreuz durchge-
macht, als ER schrie: „Mein Gott, mein Gott, warum
hast Du mich verlassen!“
Seht, das ist das Geheimnis des Evangeliums: Der ewige
Gott, der wirklich in einem Licht wohnt, da niemand zu
ihm kommen kann, ER ist „Fleisch geworden“, ER ist
uns „zur Sünde gemacht“, ER hat unser Menschsein an
sich selber durchgemacht! So muss das große Wort aus
dem Hebräerbrief gehört werden:

„Denn wir haben nicht einen Hohenpriester, der
nicht könnte mit leiden mit unserer Schwachheit,
sondern der versucht worden ist in allem wie wir,
doch ohne Sünde ...“ (Hebr. 4,15)
„Daher musste Er in allen Dingen seinen Brüdern
gleich werden, damit Er barmherzig würde und
ein treuer Hoherpriester vor Gott, zu sühnen die
Sünden des Volkes ...“ (Hebr. 2,17)

So stehen wir auf dem Hügel Golgatha und sehen das
Geheimnis Jesu: Hier stirbt ER als Sünder aller Sünder,
obwohl ER niemals in eine Sünde eingewilligt hat! Hier
wird der Sohn des Vaters vernichtet und unter dem
Zorn gerichtet, obwohl Er gehorsam war bis zum Tode,
ja zum Tode am Kreuz! Hier geht der Knecht Gottes in
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die bitterste Einsamkeit, damit wir einmal nie mehr al-
lein sein müssen.
Und wenn jemand unter uns zu diesem Kreuz sich naht
und ihm alle Tiefen und alles Grauen seines Herzens
klagen will und muss, dann wird ER dir antworten:
Ich habe dich gekannt, bevor du geboren warst. Ich
habe dich längst erlitten und all dein Leben und dein
Sündigen und dein Sterben durchgemacht! Und ich
habe den Zorn des Vaters getragen. Nun komm, du
Mensch, du bist befreit zu einem neuen Leben!
So muss nun in diesem Geheimnis diese daraus fol-
gende Wahrheit erkannt und angenommen werden:
Weil in Jesus Christus der Zorn aufgehoben ist und in
ihm und durch ihn der Mensch eins werden kann mit
dem Vater, darum geht im Glauben an Jesus Christus die
Einsamkeit des Menschen für immer zu Ende. Nun steht
über den Menschen nicht mehr der Fluch Gottes, son-
dern nun gilt die unanfechtbare Einladung Jesu, die in
eine nie mehr endende Gemeinschaft mündet:

„Kommet her zu mir, alle die ihr mühselig und be-
laden seid; ich will euch erquicken!“ (Mt. 11,28)

Das ist die Botschaft des Evangeliums.
Diese Wahrheit ist nicht von Menschen erdacht oder er-
träumt. Dies muss genauso offenbart werden wie die
dunkle Geschichte mit dem Zorn Gottes. Darum kann
Paulus von dem Geheimnis des Kreuzes auch erst re-
den, nachdem er dem auferstandenen Christus selbst
begegnet ist. Aber dann kann und muss er sagen:

„Ist Gott für uns, wer kann wider uns sein? Der
auch seinen eigenen Sohn nicht verschont hat,
sondern hat ihn für uns alle dahingegeben, wie
sollte ER uns mit ihm nicht alles schenken?“
(Röm. 8,31.32)

2. Überwindung des Selbstbezuges
Hier liegt die Überwindung des Zorns Gottes. Hier, im
Opfertod Jesu. Darum können wir jetzt sagen: In Jesus
Christus liegt die Überwindung der Einsamkeit und die
Loslösung vom Selbstbezug.
Der Mensch muss von Selbstliebe sprechen, weil ihn
sonst keiner wirklich liebt. Wir können die Selbstliebe
aufgeben, denn nun werden wir wirklich geliebt.
Wenn ein Mensch es zulässt, sich von diesem Jesus lie-
ben zu lassen, muss er sich nicht mehr in eine Selbst-
liebe hineinsteigern.
Wer keinen Herrn hat, der muss sich „selbst be-
herrschen“, wer aber diesem Herrn glaubt, der wird von

ihm beherrscht. Nie ist der Mensch besser geborgen und
versorgt, als wenn er IHM die Führung seines Lebens
überlässt.
Wer keinen Frieden hat, der muss sich ständig selber
Frieden schaffen. Wer aber diesem Herrn glaubt, der
kann mit Paulus sagen: „So haben wir Frieden mit Gott
durch unseren Herrn Jesus Christus“ (Röm. 5,1). Das ist
nicht der Friede, den wir Menschen mühselig durch
missverständliche Verhandlungen machen, sondern die-
ser Friede ist von Gott gewollt und auf Golgatha mit dem
Blut Seines Sohnes bestätigt. Es ist ein ewiger Frieden.
Wer nichts von Vergebung weiß, der muss sich selbst
rechtfertigen. Keiner unter uns kann es ertragen, dass
man ihm die Schuld zuschiebt. Wir müssen sie wegräu-
men und anderen zuschieben. Und so wird seit Men-
schengedenken die Schuld von einem zum anderen ge-
schoben. Adam schob sie Eva zu und Eva zu der
Schlange. Wo man auch hinsieht, keiner will die Schuld
auf sich laden, bis dann der Sohn Gottes kam. ER ging
ans Kreuz wie ein Lamm, lud die Welt ein und sprach:
Ich will’s tragen. So können wir unsere Schuld nehmen
und dürfen sie auf IHN schieben. Dann erfahren wir das
Geheimnis: Wir werden gerechtgesprochen. „... und
werden ohne Verdienst gerecht aus seiner Gnade durch
die Erlösung, die durch Jesus Christus geschehen ist“
(Röm. 3,24).
Wer nichts von den Leiden des Sohnes Gottes weiß, der
muss um sich und an sich selbst leiden. Selbstmitleid ge-
hört mit zum Schrecklichsten, was ein Mensch erleben
kann, denn hier verkrümmt sich der Mensch völlig in
sich selbst und findet kaum noch aus sich heraus. Aber
das muss uns wohl widerfahren, wenn keiner mit uns zu
leiden bereit ist. Wer dem leidenden Sohn Gottes begeg-
net, der wird erfahren, dass ER gekommen ist, um in die
Tiefe unseres Leids hinabzusteigen, um uns dort zu lie-
ben, wo wir uns völlig verzweifelt aufgegeben haben.
So muss dieser Satz durchgehalten werden: In dem
Opfertod Jesu und in seiner leiblichen Auferstehung liegt
die Überwindung des Selbstbezuges. Nicht ein Willensakt
macht mich von mir selbst frei, sondern der Erlösungs-
akt Christi schafft mir die Freiheit von mir selbst. Nicht
ein menschliches und vergängliches Du kann mir mein
Ich erfüllen, sondern allein das ewige und unvergängli-
che Du Christi kann eine ewige Gemeinschaft anbieten.
Dies ist das .Evangelium von Jesus Christus. Wer weni-
ger sagt, der betrügt die Menschen. Und mehr können
wir nicht sagen als diesen Lobpreis:

„Ich bin gewiss, dass weder Tod noch Leben, we-
der Engel noch Mächte noch Gewalten, weder
Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes
noch Tiefes noch eine andere Kreatur kann uns
scheiden von der Liebe Gottes, die in Christus Je-
sus ist, unserem Herrn!“ (Röm. 8,38.39)

3. Keiner muss einsam sein
Jetzt muss keiner mehr einsam sein. Darum glaube ich
einem Hermann Hesse nicht mehr. Wir müssen nicht
mehr im Nebel wandern, und es muss nicht mehr so
sein, dass einer den anderen nicht sieht. Nein und tau-
sendmal nein! Seit dem Kommen Jesu hat sich die Welt-
lage völlig verändert. Die Frage wird nur heißen, ob wir
diese neue Lage zur Kenntnis nehmen wollen. Die Zeit
ist vorbei, in der wir über Einsamkeit tiefsinnige Theo-
rien entwickeln mussten. Es ist die Zeit gekommen, in
der wir jedem einsamen Menschen sagen können: „Du
musst nicht einsam sein! Der Meister ist da und ruft
dich!“
Keiner unter uns muss an sich selbst verzweifeln, weil
er keinen Ausweg mehr sieht. Wir haben das Recht,
dies zu behaupten und zu sagen: Wir haben einen Weg,
nicht eine Theorie über einen Weg. Wir haben jeman-
den, der uns führt: Jesus Christus!
Es ist einfach nicht mehr zeitgemäß, wenn Menschen
an sich und ihren Nöten zerbrechen. Keiner muss an
seiner Schuld und an seinem Jammer zugrunde gehen.
ER ist hier gegenwärtig, der gesagt hat: „Wer zu mir
kommt, den werde ich nicht hinausstoßen!“ (Joh.
6,37). Die Zeit der ewigen Vergebung ist angebrochen.
Damit gilt es Ernst zu machen.
Und wenn wir einem Sterbenden begegnen, dann müs-
sen wir nicht lügen und uns am Tode vorbeidrücken,
als wüssten wir nicht, was dazu zu sagen wäre. Wir ha-
ben einen Herrn, der den Tod hinter sich hat und der
uns zusagt: „Ich lebe, und ihr sollt auch leben!“ (Joh.
14,19).
Das ist unsere neue Lage. Und ich frage noch einmal,
ob wir diese neue Lage zur Kenntnis nehmen wollen?
Alle Überwindung der menschlichen Not und Einsam-
keit beginnt mit dem Ernstnehmen dieser Botschaft.
Das geschieht, wenn ein Mensch einfach und bewusst
sagt: „Ja, ich habe es gehört. Es ist eine neue Zeit ange-
brochen. Jesus ist da. ER hat den Zorn Gottes überwun-
den. ER hat sich zu Tode geliebt, um mich aus meiner
Sünde und aus meinem Ichbezug herauszuholen.“

4. Der springende Punkt: Gottes Einladung
Es gibt Leute, die streiten stundenlang über theo-
logische Probleme. Das kann man ja machen, man
muss nur wissen, was es bringt. Eines steht auf jeden
Fall fest: Theologische Auseinandersetzungen bringen
nicht die Verwandlung des Lebens. Im Evangelium aber
geht es nur um die Verwandlung des Lebens. Diese Ver-
wandlung sieht so aus: Der Mensch wird bevollmäch-
tigt, in seinem Leben den Geber an die erste Stelle und
die Gabe an die zweite Stelle zu setzen. Gottes Herr-
schaft wird wieder das erste, und der Gebrauch der Ga-
ben und der Welt wird davon abhängig gemacht, d.h.,
diese Welt wird das zweite.
Dazu will uns unser Herr einladen und verwandeln. Es
geht niemals um allgemeine Theorien über das Chris-
tentum, sondern um die Erlösung des Menschen aus je-
nem Irrtum, den Römer 1 angezeigt hat. Dort hat der
Mensch sich an das Vergängliche geklammert und
wurde von Gottes Zorn in diese Sünde hineingezwun-
gen. Nun aber löst Jesus Christus den Menschen vom
Vergänglichen und bindet uns ans Unvergängliche. Je-
sus Christus befreit von den Dingen und bindet an seine
ewige Herrschaft. Diese Bindung hat Folgen für das ge-
samte Leben. Leib, Seele und Geist werden in eine völlig
neue Weise des Lebens hineingenommen. Das hat Aus-
wirkungen bis in die einfachsten Gespräche und in die
einfachsten Gestaltungen unseres Lebens hinein. Da-
rüber wollen wir uns jetzt Gedanken machen.
Zunächst müssen wir uns darüber klarwerden, dass Gott
der Einladende ist. Wir alle kennen die Geschichte vom
großen Abendmahl. Da heißt es bei Lukas (Kap. 14,16ff):
„ ... der machte ein großes Abendmahl und lud viele dazu
ein ...“ Dies muss man zunächst einfach hören: Alle Ver-
wandlung unseres Lebens und aller Durchbruch aus der
Einsamkeit beginnt mit der Einladung Gottes an uns. Nicht
wir haben zu beten: „Komm, Herr Jesu, sei du unser
Gast“, sondern ER bittet uns: „Sei du mein Gast.“
Damit ist eine der ersten Entscheidungen zu fällen:
Wollen wir Gott in unser Leben rufen, in unsere Sorgen
und in unsere Probleme? Oder hat Gott nicht das Recht
und die Macht, uns von uns weg zu sich zu rufen?
Die Bewegung ist völlig umgekehrt; in dem ersten Fall
bestimmen wir die Richtung und wollen Gott auf unse-
rem Weg haben, und im zweiten Fall ruft Gott und will
uns auf seinem Weg haben.
Wer hat denn nun die Richtung des Lebens anzuzeigen?
Gott oder wir? Wer hat den Beruf zu bestimmen? Gott



· · · · · · · · · 47MATipp 4/2009· · · · · · · · ·46 MATipp 4/2009

oder wir? Wer hat die Einsicht in das Leben zu geben?
Gott oder wir? Wer ordnet die Familienverhältnisse? Die
Familie oder Gott? Wer bestimmt über das, was Evange-
lium ist? Gott oder wir? Wer lädt zum Fest ein? Gott oder
wir?
Diese Frage muss gehört und beantwortet werden. Nur
der hat eine Chance zu einem neuen Leben, der dies
zur Kenntnis nimmt und daraufhin die erste Konse-
quenz zieht. Sie kann nur lauten: Herr, ich will zu dir
kommen. Ich will mich von dir rufen lassen. Rede, dein
Knecht hört!

... zum Fest
Unter einer Festlichkeit verstehen wir normalerweise
einige frohe und unbeschwerte Stunden. Wenn das Fest
vorüber ist, geht man wieder in den Alltag. Genau dies
ist nicht gemeint. Es geht um etwas ganz anderes.
Gott lädt zum großen Abendmahl, d.h. zum großen
Fest, weil ER den Menschen seine Gemeinschaft anbie-
tet. Es geht um nicht mehr und nicht weniger, als dass
Menschen eins werden mit dem ewigen Gott. ER will
uns an sich „festmachen“.
Das bedeutet gleichzeitig, dass von diesem „Fest“ kei-
ner mehr wegkommt. Gott hält uns ewig fest, denn ER
hält ein ewiges Fest. Man kann nicht einmal ihm gehö-
ren und dann wieder sich selbst.
Wenn Jesus Christus uns Menschen zu sich ruft, dann
beginnt damit eine neue, unauflösliche Gemeinschaft.
ER bricht unsere Einsamkeit auf und teilt sich in unser
Leben hinein mit. „Die Liebe Gottes ist ausgegossen in
unsere Herzen ...“ (Röm. 5,5b). Das soll geschehen,
damit die Qualität der Liebe Gottes unser Wesen erfüllt.
Nicht die vergängliche Liebe der Menschen, nicht die
zerstörende Eigenliebe von uns selbst, sondern die
Macht der unvergänglichen Liebe soll das Leben be-
stimmen.
Wir können „Liebe“ auch so übersetzen: „Der ewige
Gott will auf uns in Zeit und Ewigkeit nicht mehr ver-
zichten, er erträgt es nicht, ohne dich und mich Ewig-
keit zu feiern.“ Zu dieser Gemeinschaft sind wir geru-
fen. Mehr gibt es nicht, und weniger soll es nicht sein.
Wir merken: Dies muss die Überwindung der Ein-
samkeit sein. Nicht indem wir uns über die Einsamkeit
und über den traurigen Selbstbezug Gedanken machen,
brechen wir aus der Einsamkeit aus, sondern indem
wir in das liebende Du Gottes hineingezogen werden,
wird unsere Einsamkeit aufgebrochen.

... an mich
Wie kommen wir zu dieser Liebe, zu diesem Fest? Wie
sieht das ganz praktisch aus? Was müssen wir tun, um
der Einladung nun zu folgen?
Die Antwort ist einfach. Jeder kann diesen Schritt tun,
aber es gibt einen Stolz und einen Hochmut, der sich
noch nicht einmal wahrnimmt. Gott nehme uns solchen
Stolz!
Geh auf deinen Herrn zu! ER ist da, wo immer du ihn an-
rufst. Knie vor ihm nieder! Sprich aus, was dich in der
Tiefe bewegt! ER ist dir näher, als du jetzt weißt. Lege ihm
dein ganzes Leben vor, alle Sünden, die dir jetzt einfallen,
alle Einsamkeit, die dich so lange gequält hat, all die
Selbstverliebtheiten, unter denen du mehr gelitten hast,
als alle anderen wussten. Und erflehe von Jesus, dem
Mann von Golgatha, der jetzt gegenwärtig ist, die Befrei-
ung vom Zorn Gottes und bitte um die Einheit mit der
Liebe, die dir und uns allen für immer zugesagt ist.
Tue dies nicht morgen, sondern heute. Jetzt. Was hin-
dert dich? Und wenn du sagst, du hättest schon oft ge-
betet, dann tu es wieder und wieder. Vielleicht können
dir diese Worte helfen:

„Lieber Herr Jesus Christus, ich habe erkannt, dass
ich mich selbstherrlich in meinem Leben behaup-
tet habe und dass dies der Grund meiner Einsam-
keit ist. Ich habe gesündigt und die vergänglichen
Dinge mehr geliebt als den Vater, den ich gerne
lieben und preisen möchte in Zeit und Ewigkeit.
Ich habe gemerkt, wie ich mehr und mehr von
Dingen gepackt, beherrscht und bezwungen
wurde. Ich habe mich an Menschen gebunden und
versucht, sie an mich zu binden. Ich gestehe Dir,
dass ich dabei nicht reicher, sondern innerlich är-
mer geworden bin.
Bitte, mache mich frei für Dich und Dein Evange-
lium. Öffne mir Dein Wort und gib mir zu erken-
nen, was Du gibst, was Du willst und was Du
nimmst.
Alles, was ich habe, soll Dein Eigentum sein. Ich
halte nichts zurück. Was ich habe an Eigentum
und Menschen, das will ich für dich verwalten
und besorgen.
Ich bitte Dich, bewahre mich von nun an bis zur
Stunde des Todes und zieh mich eines Tages hinü-
ber in Dein Reich, das ohne Ende sein wird. Und
wenn es Dein Wille und Deine Gnade ist, dann
mach mich zu einem Segen für viele andere, dass

ich Dir zu Ehren eines Tages auch Menschen zu
Dir bringen kann.
Ich will Dein Eigen sein, heute und morgen und in
Ewigkeit. Amen.“

Dann erhebe dich von deinen Knien und glaube IHM,
dass ER dich erhört und in seine Gemeinschaft aufge-
nommen hat. Wenn du alleine dieses Gebet der Über-
gabe nicht vollziehen kannst, oder wenn du wegen ver-
gangener Sünden nicht zur Ruhe kommst, dann gehe zu
jemandem, von dem zu weißt, dass er beten kann und
dass er ein Eigentum Jesu ist. Dann betet gemeinsam
und bitte darum, dass der Seelsorger dir die Hände auf-
legt und dich im Namen Jesu losspricht und segnet.
Dies ist ein Weg, um die Chance zu ergreifen, dass man
sein Leben „festmacht“ durch die Einladung Gottes.

... zum Du
Jeder Versuch, mit einem Menschen tiefste Gemein-
schaft zu haben, muss scheitern. Das Vergängliche ist
nicht in der Lage, eine gültige Gemeinschaft aufzu-
bauen. Wir müssen einen Umweg machen, wenn wir
mit Menschen echte Gemeinschaft erfahren wollen.
Dieser Umweg geht über Christus. Hier liegt die neue
Gemeinschaft. Was bedeutet das?
Die Bindung an Jesus Christus ist geistlicher Art. Das
heißt, die Beziehung zwischen einem Menschen und
dem Herrn geschieht durch die Verkündigung des Wor-
tes seiner Wahrheit. Jesus sagt uns in seinem Wort die
ewige Treue zu, so dass wir uns im Leben und im Ster-
ben, in allen Höhen und Tiefen auf seine Vergebung
und auf seine Fürbitte beim Vater verlassen können.
Sein Verhältnis zu uns hat ewigkeitliche Qualität und ist
durch nichts zu erschüttern. Wir sollten darum in unse-
rem Glaubensleben nicht so viel von unseren Nöten und
Schwierigkeiten und von unseren Sünden sprechen,
sondern wir haben allen Grund, von seiner Treue, von
seiner Wahrheit und von seiner unverbrüchlichen Liebe
zu uns zu sprechen. Es kommt doch keiner unter uns
zum Glauben, weil er das aus irgendwelchen Gründen
gerne beschließen möchte, sondern wir glauben ihm,
weil ER uns in seinem Wort gerufen hat. Wir glauben an
seine Liebe und Treue. So entsteht die Gemeinschaft
zwischen ihm und uns.
Weil seine Treue und Liebe ewige Qualität haben, weil
sie alle Zeiten und alle Räume und alle Tode zu über-
schreiten vermögen, darum ist uns nichts so nahe wie
seine Gegenwart. ER ist unsere unmittelbare Umge-

bung. ER ist wesentlich eins mit uns. Es gibt für einen
Glaubenden kein näheres Du als Ihn. „Komm, du nahes
Wesen, dich in mir verkläre, dass ich dich stets lieb und
ehre ...“, singt der Dichter Gerhard Tersteegen. Die
Frage lautet jetzt nicht, ob ich das immer fühle und
denke, sondern die Frage lautet, ob das wirklich so ist,
auch wenn ich es nicht fühlen und denken kann.
Jesus betet im Hohenpriesterlichen Gebet (Joh. 17,26):
„Und ich habe ihnen (den Jüngern) deinen (des Va-
ters) Namen kundgetan und werde ihn kundtun, damit
die Liebe, mit der du mich liebst, in ihnen sei und ich in
ihnen!“
Die unverbrüchliche Einheit zwischen dem Jünger und
seinem Herrn liegt nicht in uns und in unserem Wollen,
Fühlen und Denken begründet, sondern allein in ihm
und seiner Fürbitte.
So verstehen wir jetzt, dass es keine letzte Gemeinschaft
mit dem Menschen gibt, weil unser Herr diesen Platz ein-
genommen hat. Die Begegnung mit dem anderen geht
von nun an nie mehr „direkt“, sondern immer über den
Herrn. Wir brauchen den anderen nicht, um in unserem
Ich ein Du zu haben, sondern wir haben durch das Du
Christi das Ende all unserer Einsamkeit erfahren. Will ich
mit dem anderen Gemeinschaft haben, und will er es mit
mir, dann suchen wir diesen Herrn, der unser beider Er-
füllung ist, und suchen nicht mehr uns.
So gibt es für eine geistliche Gemeinschaft nicht das
nahe, seelische Zusammenrücken, sondern das ge-
meinsame Suchen der Wahrheit. Geistliche Ge-
meinschaft, die aus der Wahrheit geboren ist, will nicht
den Menschen, sondern immer und immer wieder die
Wahrheit Christi. Und wenn der andere Mensch sich
ebenfalls von der Wahrheit Christi erobern lässt, dann
entsteht auch jene neue Gemeinschaft zwischen Men-
schen, die nicht auf menschlicher Liebe und Erotik be-
ruht, sondern die aus der Bindung an die Wahrheit
Christi geboren ist.
So hat die neue Gemeinschaft zwei Seiten: Auf der einen
Seite lebt der Mensch im Glauben an Christus; in die-
sem Glauben erfahren wir die Einheit mit ihm, und hier
ist unsere Einsamkeit ein für allemal aufgebrochen. ER
ist bei uns alle Tage.
Die andere Seite dieser neuen Gemeinschaft besteht
darin, dass wir nun ein völlig neues Verhältnis zu Men-
schen aufbauen können. Wir wollen den anderen nicht
mehr unmittelbar an uns binden, sondern möchten,
dass der andere sich nun auch ganz an Christus bindet.
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Und die engste Gemeinschaft, die ein Christ mit einem
Menschen haben kann, ist die, dass beide sich im Glau-
ben an Christus abgeben und so in Christus eins werden.
Das Zeichen dieser neuen Gemeinschaft ist das Kreuz.
Daran hält sich jeder fest, und darin sind sich beide
eins. Keiner will den anderen unter sich zwingen, kei-
ner will über den anderen verfügen, sondern man ver-
weist auf den Herrn und wünscht, dass der andere sich
dort auch bindet und von allen Menschen frei wird.

... zum Lobgesang
Die Bindung an Christus schafft die Gemeinschaft der
Glaubenden. Und es ist ein Geheimnis, dass die Ge-
meinschaft des Glaubens eine neue Sprache her-
vorbringt, nämlich den Lobgesang.
Es ist nicht möglich, dass Menschen, die dem Herrn be-
gegnet und mit ihm eine feste Lebensgemeinschaft ein-
gegangen sind, nicht einstimmen könnten in das Singen
der Gemeinde Jesu Christi. Und selbst wenn man nicht
singen könnte, weil man unmusikalisch ist, so wird
man trotzdem eine große Freude erfahren an dem Lob-
gesang der Kirche Jesu. Darum rate ich jedem, dass er
sein Gesangbuch einmal neu zur Hand nimmt, um die
Lieder des Glaubens langsam zu lesen und vielleicht
auch wieder vor sich hin zu singen.
Es ist nicht von ungefähr, dass die Heilige Schrift die
ewige Herrlichkeit immer mit einem großen und ge-
waltigen Lobgesang beschreibt. Denn Gott loben, das ist
die Berufung der Erlösten. Größeres kann ein Mensch
nicht erleben. Und nie sind wir freier und gelöster, als
wenn wir Gott in allen Lagen unseres Lebens loben kön-
nen. Die Gemeinschaft der Glaubenden wird darum im-
mer eine Gemeinschaft der Lobenden sein.

... zu einer neuen Perspektive
Während die Einsamkeit des Menschen lähmend wirkt
und unfroh macht, setzt die Gemeinschaft mit Christus
völlig neue Kräfte frei. Das ist wie bei der Kernspaltung
des Atoms. Da werden auch aus den kleinsten Teilchen
ungeheure Energien freigesetzt. So ist es in der Begeg-
nung mit diesem Herrn. Wenn ER erst einmal an unse-
ren Kern herangekommen ist und uns bearbeiten kann,
dann setzt ER auch bei uns Kräfte frei, die wir bis dahin
gar nicht in uns vermuteten.
Die Einheit mit Christus gibt einen neuen Blick für das
Elend dieser Welt und ihrer Menschen. Wir durch-
schauen plötzlich, dass alles Elend einen einzigen Grund

hat: Der Mensch hat seinen Schöpfer verloren. Er ist an
sich selbst einsam geworden, er lebt unter dem Zorn.
Darum müssen Jünger Jesu das große Erbarmen bekom-
men, weil sie die wirkliche Not sehen und die einzige
Hilfe kennen. Darum können wir nicht anders, wir müs-
sen von Jesus Christus reden und bezeugen, was ER an
uns getan hat. Wir müssen, wie die Boten im Gleichnis
vom großen Abendmahl, hinausgehen an die Hecken und
Zäune und sie einladen, hereinzukommen. Wir können
gar nicht mehr anders, als die Sünde des anderen unter
das Kreuz Christi zu bringen. Wir müssen uns erbarmen
über die Nöte des Leibes. Wir werden liebend helfen, wo
immer wir können. Und die Gemeinde des Glaubens
kann nicht anders, sie muss und will an den Sterbebetten
aushalten, um die große Einsamkeit des Sterbens mit
dem Glanz des Evangeliums zu durchbrechen.
Und hier liegt eine seltsame Erfahrung, die alle, die sich
dem Elend zugewandt haben, bezeugen können: Nie war
und ist uns die Gegenwart Christi näher, als wenn wir
uns dem Elend zuwenden. Wo jemand die Liebe Christi
auslebt, da wird die Gegenwart Christi umso gewisser.
Einsamkeit wird nie vollmächtiger überwunden, als
wenn man im Namen Christi zu lieben wagt. Dann wird
man nicht schwächer, sondern stärker. Darum sollte je-
der unter uns bewusst und willentlich das ungeheure
Elend dieser Welt in seiner Umgebung und mit seinen
Kräften angehen. Wir bekommen dazu die Kraft. Der
Dienst macht froher als die selbstbezogene Frömmig-
keit. Die Gemeinschaft wird herzlicher, wenn man sich
dienend an die Welt wagt.
Alle Überwindung der Einsamkeit liegt in Christus be-
schlossen. ER ist das Du, das uns so nahekommt, wie
wir uns selber nicht nahekommen können. ER muss
uns nicht enträtseln. ER weiß, wer wir sind und wer wir
nicht sind. ER macht sich keine Sorgen um unsere Zu-
kunft, denn ER hat uns ja in der Hand. ER verzweifelt
auch nicht an uns und unseren Anfechtungen, denn ER
hat für uns gebetet und wird immer für uns beten, dass
unser Glaube nie aufhöre. Seine Einladung zur Nach-
folge hat hier begonnen, und ER wird dafür sorgen,
dass sie in Ewigkeit beim Vater vollendet wird.
Die Gemeinschaft mit Christus ist endgültig. Sie hält in
der Zeit, im Sterben und in Ewigkeit. Das ist unser Trost
und der Grund unseres Hoffens. Ein alter, erfahrener
Seelsorger hat mir einmal zugerufen: »Vergessen Sie es
nicht: Von allem müssen wir Abschied nehmen, nur
nicht von Dir, Herr Jesus!«

So lasst uns auch dann und wann über die Friedhöfe
gehen, um die Lektion frühzeitig zu lernen: „Von allem
müssen wir Abschied nehmen!“ Und wenn uns ange-
sichts der Vergänglichkeit und des Todes das Herz
schwer wird und wir verzagen wollen, dann lasst uns
den Satz weitersagen: „... nur nicht von Dir, Herr Je-
sus!“ Wir wollen inmitten einer absoluten Vergänglich-
keit mit den Augen des Glaubens hinüberschauen in die
Herrlichkeit des Vaters. Wir haben eine Heimat vor uns,
die heute schon für uns unaussprechlich ist. Aber dort-
hin geht es gewiss. Das große Abendmahl wird stattfin-
den. Wir werden dabei sein und dann schauen, was wir
hier im Glauben erfahren: Von allem müssen wir Ab-
schied nehmen, aber nie von diesem Herrn.
Christen haben längst alles losgelassen, darum können
sie auch abgeben, wenn der Herr es von ihnen verlangt.
Die Gedanken des Loslassens sollen uns nicht schwer-
mütig machen, sondern unser Herz weiten für die Hei-
mat. Hier müssen wir Anfechtungen erleiden, dort nicht
mehr! Hier wird uns manches Mal die Gemeinschaft mit
Jesus Christus zur Frage, dort werden wir auch fühlbar
und sichtbar ständig eins mit Ihm sein.

Der Blick zur Ewigkeit macht nicht schwach, sondern
er macht stark. Wer weiß, wohin seine Reise geht, der
geht gewisser als der, der nicht weiß, wohin er gehört.
Wer hier die Gemeinschaft mit IHM im Glauben erfährt,
der wird getrosten Schrittes der Heimat entgegengehen,
wo uns der Herr über alle Maßen verwandeln und trös-
ten wird.

Ja, Herr Jesu, bei Dir bleib ich
so in Freude wie in Leid;
bei Dir bleib ich, Dir verschreib ich
mich für Zeit und Ewigkeit.
Deines Winks bin ich gewärtig,
auch des Rufs aus dieser Welt;
denn der ist zum Sterben fertig,
der sich lebend zu Dir hält.

Klaus Vollmer
Pastor und Evangelist i.R.,

Autor zahlreicher Bücher, vierzig Jahre in besonderen Diensten
des Volksmissionarischen Amtes in der Ev.-Luth. Kirche Hanno-
vers tätig. Wir danken dem Autor für die freundlich gewährte
Abdruckerlaubnis.

GEMEINSAM SIND WIR STARK

(Spieleabend)
Vorwort:
Die erlebnisorientierten, auf Kommunikation und ge-
meinschaftliches Handeln bezogenen Spiele sind
gegenwärtig schon zum Standard in der Gestaltung von
Gruppenstunden geworden. Dadurch werden in Spiel-
aktionen verschiedenste Zusammenhänge doch ganz-
heitlicher begriffen und erlebt.
Die sich nun anschließende Spielfolge versucht, das
Verbindende zwischen den Gruppenmitgliedern her-
vorzubringen. Jeder kann natürlich auch andere Spiele
dazu verwenden. Das wichtigere ist der Ablauf des
Spielaktionsabends.
1. Die Teilnehmer teilen sich gegenseitige wirkliche

Neuigkeiten mit.
2. Die Teilnehmer entdecken, was die einzelnen mitein-

ander verbindet.
3. Die Teilnehmer erproben ihr gemeinschaftliches Han-

deln.
4. Die Teilnehmer reflektieren das Erlebte.

1. Spielaktion: Ich sage dir, was ich von dir
wahrnehme.
Aktion: Steckbrief

Ablauf: Jeder Teilnehmer erhält ein A4-Blatt und
schreibt darauf seinen Namen. Die Blätter mit den Na-
men werden – auf Kommando – nach links weitergege-
ben. Nun wird dazu ein Begriff oder eine Wortgruppe
über den Namensträger geschrieben.
Da sich die Teilnehmer kennen, sollten es nicht Äußer-
lichkeiten sein, sondern Wahrnehmungen, wie der an-
dere eingeschätzt wird (z.B. Kann gut zuhören, struktu-
rieren, …). Dann wird das Blatt wieder weitergegeben.

2. Aktion: Bestandsaufnahme
Aktion: Verbindungslinien

Vorbemerkung: Durch das Mitteilen der eigenen Stär-
ken werden Schwächen im Team aufgedeckt und kön-
nen dann bearbeitet werden.
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Ablauf: Nachdem die Blätter herumgegeben wurden,
werden die Bemerkungen verglichen. Mittels roter Pa-
pierstreifen (kann auch eine andere Farbe sein) wer-
den Verbindungslinien zwischen den gleichen bzw. sich
entsprechenden Bemerkung auf den Blättern gelegt.
Ein Teilnehmer beginnt und liest einen Begriff oder
Wortgruppe auf seinem Blatt vor. Er gibt dazu seine ei-
gene Wahrnehmung bekannt, die durchaus der, die auf
dem Blatt steht, widersprechen kann. Ein Gespräch
kann entstehen. Die anderen vergleichen ihr Blatt.
Wenn es eine Übereinstimmung gibt, dann wird zu
demjenigen ein Papierstreifen gelegt. Gibt es noch ei-
nen Teilnehmer mit ähnlichem Begriff, dann wird vom
Zweiten ein Streifen zu ihm gelegt usw.

Anmerkung: In kleinen Gruppen kann auch ein gro-
ßes Blatt Papier auf den Tisch gelegt werden und darauf
werden die Verbindungen eingezeichnet.

3. Aktion: Zusammenarbeit – eine Aufgabe ge-
meinsam bewältigen
Vorbemerkung: Auf genaues Verstehen der Aufgaben-
stellung und gutes Beobachten des Spielaktionsleiters
ist zu achten.

Aktion: Rollbahn

Aufgabe: Nachdem die Teilnehmer ihre Verbindungen
kennen und darüber gesprochen haben, müssen sie
nun eine Aufgabe gemeinsam bewältigen. Die Gruppen-
mitglieder haben eine Rollbahn durch eine Schnur auf-
zubauen und darauf drei Bälle vom Start zum Ziel rol-
len zu lassen. Pro Teilnehmer beträgt die Länge der
Schnur 1,40 m. Die Rechnung ist also: Schnurlänge =
Teilnehmer x 1,40 m. Ob die Schnur zusammengekno-
tet wird oder nicht, bleibt der Gruppe überlassen. Es
müssen mindestens zwei Kurven darin sein. Das Gefälle
der Rollstrecke legt die Gruppe selbst fest.

Anmerkung: Die Teilnehmerzahl einer Gruppe sollte
acht möglichst nicht überschreiten. Bei mehr als acht
Gruppenmitgliedern ist es günstig, eine weitere Gruppe
zu bilden. Der Gruppenleiter sollte keine Lösungsvor-
schläge unterbreiten, sondern, gemäß dem erlebnis-
orientiertem und kommunikativen Ansatz, der Gruppe
ihr Verhalten im Miteinander spiegeln.

4. Aktion: Rückschau
Vorbemerkung: Mit Feingefühl sollte der Spielak-
tionsleiter das Erlebte reflektieren und die positiven Er-
kenntnisse herausstellen, aber auch Defizite benennen,
um diese aufzuarbeiten und um ihnen später nicht er-
neut zu erliegen.

Aktion: Vergleichen und Festschreiben

Aufgabe: Die Teilnehmer vergegenwärtigen sich noch-
mals ihre zu Beginn wahrgenommen Verbindungen.
Diese werden mit dem Erlebten und Reflektiertem bei
der Aufgabe „Rollbahn“ verglichen.
Wenn das Rückschaugespräch positiv verläuft, kann je-
der zum Schluss auf sein Blatt den Satz „Wenn ich …
dann …“ vervollständigen (z.B. Wenn ich meine Lö-
sung deutlich ansage, dann wird sie auch von anderen
gehört).
Wenn die Reflexion sich in die negative Richtung ent-
wickelt, sollte das Defizit unbedingt geklärt werden.

Anmerkung: Dadurch gibt sich der Schreiber selbst
eine Aufgabe, und die anderen Gruppenmitglieder kön-
nen es in der folgenden Zeit überprüfen und ihn bei
neuen Aufgabenstellungen daran erinnern.

Dennis Kirchhoff
Jugendwart im Kbz. Meißen, Miltitz

„ZU HAUSE WARTET NUR DER
FERNSEHER“

... so die Aussage eines Mannes, den wir, Studenten und
Dozenten der FH Moritzburg bei unserem Projekt „Ob-
dachlos“ am Mittagstisch bei der Heilsarmee in Dres-
den getroffen haben. Er war nicht obdachlos, aber ein-
sam. Das Mittagessen war seine einzige Möglichkeit am
Tag, mit anderen zu reden. Es war seine einzige Mög-
lichkeit am Tag, dass andere ihm zuhörten. Nach dem
Essen, wieder zu Hause, wartete dann eben nur der
Fernseher – kein wirklicher Gesprächspartner.
Der Bericht von einem Projekt der Fachhochschule für
Religionspädagogik und Gemeindediakonie in Moritz-
burg erzählt von den Begegnungen mit Menschen am
Rande unserer Gesellschaft. Der in den vier Projektta-
gen entstandene Obdachlosenrapp zeigt etwas von der
Betroffenheit der Projektteilnehmer durch die Begeg-
nungen und Gespräche mit obdachlosen, alleinstehen-
den, einsamen Menschen in der großen Stadt Dresden.

„Vier Tage Obdachlos ...“
Ein Projekt an der evangelischen Fachhochschule
Moritzburg
Ganz unbefangen trafen sich neun Studenten und zwei
Dozenten um Projektarbeit mit ihren Chancen, Grenzen
und ihren theoretischen Grundlagen kennenzulernen.
Lediglich der Durchführungszeitraum stand fest, die
Thematik musste noch gefunden werden. Nach Einbrin-
gung verschiedenster Ideen kristallisierte sich das
Schlagwort „Obdachlosigkeit“ heraus. Eine Woche spä-
ter bekam der Begriff konkrete Umrisse: Vier Tage stan-
den uns zur Verfügung um uns ihm zu nähern. Dabei
formulierten wir vor allem die persönliche Enttabuisie-
rung als Ziel unserer Projektwoche. Unsere Wege dahin
führten über Ämter, Diakonie, konkrete Angebote für
Obdachlose und Kontakte mit Betroffenen.
So erkundigten sich einige von uns im Staatsministe-
rium für Soziales und im Diakonischen Werk, um stati-
stisch und theoretisch Einblick zu gewinnen. Andere
besuchten konkrete Einrichtungen für Obdachlose und
sozial Schwache, wir nahmen am Mittagessen der
Heilsarmee teil, fuhren mit der Dresdner Tafel, besuch-
ten den Niklashof ... und kamen dort ins Gespräch. Da-

bei wurde uns klar, dass es nicht an der Versorgung mit
Gütern des täglichen Bedarfs fehlt, sondern an Kontak-
ten und dem damit verbundenen Ausgeschlossensein
aus vielen gesellschaftlichen Bereichen. Aus diesem
Grund wollten wir auch die rechtliche und finanzielle
Seite der Wohnungslosigkeit kennenlernen. Daraufhin
fragten wir bei der Deutschen Bahn, Krankenhäusern
und Einkaufszentren, aber auch in einem persönlichen
Interview nach. Hier spürten wir eindeutig die Differenz
zwischen dem theoretisch Möglichen und der letztend-
lichen Praxis.
Bei all unseren Streifzügen durch die Stadt von einer
Begegnung zur anderen schärften wir unsere Wahrneh-
mung, was wohl anhaltende Wirkung haben wird ...
Dass das Gesetz keine Trennung zwischen Obdachlosen
und anderen macht, könnte ja zum Jubelschrei verlei-
ten. Aber andererseits kann manchmal nur ein anderes
Herangehen Hilfestellung leisten. Der Spagat zwischen
dem einfachen Miteinander-reden und der gesetzlichen
Grundlagen bleibt für mich bestehen.
In dem, was vorher nur stinkende Pakete von Schnaps,
dreckige Penner oder ignorierte Bettler waren, habe ich
während dieser Woche den Menschen sehen gelernt.
Obdachlos ist nicht nur die Frau nachts auf der Park-
bank, sondern auch das Kind, welches kein zu Haus’
hat, weil die Eltern es prügeln; ist der Mann, der auf-
grund der Arbeitslosigkeit das Heim verliert, ... obdach-
los ist mehr ...
Voller Erwartung habe ich mich auf den Weg gemacht.
Ich wollte mit jemandem reden, der mir von seiner Ob-
dachlosigkeit erzählen möchte. Jemand, der mittler-
weile ein Dach über dem Kopf hat, in einem Wohnheim.
Ich stehe an der Tür. Sie ist verschlossen. An der Tür
prangt ein Schild: „Unbefugten Zutritt verboten“. Bin
ich unbefugt? Ich will doch nur mit jemandem spre-
chen, der hier wohnt. Ich bitte nur darum, mich mit je-
mandem in Kontakt zu bringen. Es ist nicht möglich.
Enttäuscht gehe ich. Ich überlege: Wenn das hier ein
Wohnheim ist, dann wohnen hier Menschen, mit allen
Rechten nach unserem Grundgesetz. Dürfen sie derart
vor „Unberechtigten“ geschützt werden, dass sie gar
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nicht erst um ihre Meinung gefragt werden, ob sie be-
reit wären, sich zu äußern?
Ich lasse mich nicht abwimmeln, erkundige mich bei
der Stadt Dresden und erfahre, dass die Bewohner des
Hauses Buchenstraße in Dresden natürlich Besuch er-
halten können. Also ein erneuter Versuch. Klingeln,
warten, neugieriges Fragen. Erstaunen. Stille. In der
ersten Etage treffe ich auf jemanden, der bereit ist, mit
mir zu sprechen in seinem kleinen 2-Personen-Zim-
mer. Es wird für mich ein sehr eindrückliches Ge-
spräch. Um so mehr treibt mich um, warum es diese
kasernierungsartige Unterbringung geben muss. Wa-
rum dieser feindliche Unterton? Warum dieser Weg-
schluss? Warum wird nicht Kontakt gefördert? Wo liegt
die Angst? Dieses Wohnheim ist das Zuhause der dort
Wohnenden. Warum muss es in allem so karg sein?

Nur 50 Cent
50 Cent für ein vollwertiges Mittagessen sogar mit Kom-
pott. Das gibt es ja gar nicht! Gibt es doch. Soviel kostet es
bei der Heilsarmee. Man kann sogar nachholen und wird
richtig satt. Beneidenswert? Eher nicht, denn die dort ihre

Mahlzeit einnehmen, die können nicht viel mehr dafür
ausgeben. Arbeitslos alle, allein viele, obdachlos einige.
Ich stehe im Rahmen unseres Projektes in der Tür zum
Speiseraum der Heilsarmee. Meine Augen suchen un-
sicher nach einem freien Platz. Ich will mit diesen Men-
schen reden. Ich will auch am Mittagessen teilnehmen.
Ganz wohl ist mir nicht. Wird das gut gehen? Was werde
ich fragen? Werden sie von sich reden? Bin ich ihnen
eher lästig? Ich möchte nicht aufdringlich wirken. Un-
nötige Sorgen, sie reden: „Sechs Firmenpleiten – nun
geht nichts mehr.“ ..., „das Schlimme ist nicht der Hun-
ger, das Schlimme ist die Einsamkeit“ ... „die Gesell-
schaft ist schuld – es geht nur noch bergab“ ... „zu
Hause wartet nur der Fernseher“ ...
Betroffenheit macht sich breit. Es ist eben etwas ande-
res, mit am Tisch zu sitzen und aus dem Mund der Be-
troffenen etwas zu erfahren, als über ihre Situation in
der Zeitung zu lesen.
Am Projekt waren beteiligt: Maren Gebhard, Maria
Görbert, Oliver G. Hartman, Elisabeth Kurz, Lars Lo-
renz, Annegret Mehnert, Katja Mette, Susann Vogel,
Robert Waniek, Hildegard Wickel, Christoph Wolf

Der Obdachlosenrapp
Entstanden während einer Projektwoche an der FH für Religionspädagogik und
Gemeindediakonie Moritzburg zum Thema: „OBDACHLOS“

Und zu Hause ist es warm nur zu Hause ist es warm
nur zu Hause ist es warm und zu Hause ist es warm
doch zu Hause ist es warm doch zu Hause ist es warm
nur zu Hause ist es warm nur zu Hause ist es warm

aber kalt unter den Brücken keine Wohnung keine Arbeit
wird der Wind erst zum Orkan keine Arbeit nix zu Haus
dann zerreißt er unsre Decke dieser Kreislauf der ist tödlich
nur zu Hause ist es warm denn da kommst du nicht heraus und dann

kriegst du eine Wohnung
kalt ist es auch auf der Straße und sind sogar Möbel drin
kaltes Bier wärmt keinen Darm und wenn du dann einmal Mist baust
doch es lässt uns schnell vergessen da ist alles wieder hin
nur zu Hause ist es warm

und dann hast du keine Chance mehr
arbeitslos und ohne Zukunft weder Möbel noch ein Heim
Plastiktüte unterm Arm nicht einmal einen Bezugsschein
nur der Hund teilt unser Schicksal keiner lässt sich auf dich ein
doch zu Hause ist es warm alle Türen sind verschlossen

keine Hilfe kein Erbarm‘
alle sehn an uns vorüber selber Schuld an dem Dilemma
Einkaufstüten unterm Arm nur zu Hause ist es warm
und sie lassen uns links liegen
und zu Hause ist es warm und zu Hause ist es warm

doch zu Hause ist es warm
alle rümpfen ihre Nasen nur zu Hause ist es warm
selber Schuld, dass die so arm
Assis, Penner, Alkis, Bettler Bahnhof ist für uns verboten

nur der Vorplatz manches Mal
nur zu Hause ist es warm Nachtcafé gibt‘s nur im Winter
doch zu Hause ist es warm ist uns alles scheißegal
und zu Hause ist es warm manchem bleibt dann nur die Parkbank
nur zu Hause ist es warm Wanderhütte in der Heiden

da verliert man allen Glauben
bill‘ger Rotwein aus der Schachtel so ein Leben ist bescheiden
betteln macht nicht reich, lässt arm auf der Straße ist es kalt
auch die Stütze ist bescheiden nur zu Hause ist es warm
doch zu Hause ist es warm unter Brücken ist es kalt

nur zu Hause ist es warm
von der halben Welt vergessen auf der Parkbank ist es kalt
wir entsprechen nicht der Norm nur zu Hause ist es warm
nur im Hinterhaus vermittelt
und zu Hause ist es warm Bahnhofshalle machte Sinn

doch da darfst du ja nicht hin
Abbruchhäuser unser Schlafplatz Einkaufscenter machte Sinn
nicht gemütlich und nicht warm doch da darfst du auch nicht hin
wenigstens meist unbelästigt vielleicht wirst du ja nicht alt
nichts zu ändern, wenn du arm auf der Straße ist es kalt.

Christoph Wolf

Viele sind einsam, so einsam, dass sie fast unsichtbar
sind. Auch in unseren Orten und Gemeinden gibt es sie,
oft durch Behinderungen, Alter und Krankheit an ihre
vier Wände gebunden.
Projektbericht und Rapp wollen einen Anstoß geben,
die Einsamen nicht ihrer Einsamkeit zu überlassen. Sie
wahrzunehmen, aufzusuchen, ihnen Gesprächspartner
und Helfer zu sein in der Einsamkeit und wenn es geht
auch aus der Einsamkeit.
Wie wäre es, wenn ihr euch in eurer Jungen Gemeinde
/ euerm Jugendkreis einmal Gedanken darüber macht,
ob das nicht eine wichtige Aufgabe für euch ist. Und

wenn ihr der Überzeugung seid, das es das ist, dann
sollt ihr es nicht dabei belassen, sondern in einer
Ideenkonferenz zusammentragen, was ihr konkret ge-
gen die Einsamkeit der Einsamen tun könnt.
„Weihnachten im Schuhkarton“ ist eine gute und
wichtige Aktion. Die ganz nahen Einsamen erreicht sie
aber nicht. Und die brauchen vielleicht gar keine
Schuhkartons mit Inhalt, sondern Menschen, die sie
besuchen, Zeit für sie haben, ihnen zuhören und mit
ihnen reden.
Die Advents- und Weihnachtszeit bietet dafür eine gute
Startmöglichkeit.
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Aber euer Interesse an den Einsamen in eurem Um-
feld sollte nicht auf diese Zeit beschränkt bleiben.
Als Jesus von Nächstenliebe sprach und gefragt wurde,
wer denn der Nächste sei, hat er die Geschichte von ei-
nem erzählt, der unter die Räuber gefallen war.
Wenn ihr nicht wisst, wer in eurem Ort, in eurer Ge-
meinde einsam ist und vielleicht auf eine Besuch wartet,
dann fragt doch im Gemeindeamt oder im Pfarramt nach.

Über Einsamkeit zu reden, Einsamkeit zu beklagen und
nach Schuldigen dafür zu suchen ist vielleicht ein Anfang.
Wenn es aber dabei bleibt, dann bleibt nur der Spruch:
„Gut, dass wir mal drüber geredet haben“. Und ob das
dann gut ist, wenn man‘s damit gut sein lässt, dass ist die
Frage.

Christoph Wolf
Dozent an der FH Moritzburg, Dresden

DER WEIHNACHTSABEND

Der fünfzehnjährige Rainer Warmuth stand vor dem
Portal des alten Schlosses. Die Hände lässig in den Ho-
sentaschen, die Füße in warmen, hinten herunter getre-
tenen Hausschuhen, so stand er einsam und verloren
im Schnee und lauschte dem Geräusch des davonfah-
renden Wagens nach. Es war der letzte Schüler gewe-
sen, Fritz Rauscher, ein Klassenkamerad, der in die
Weihnachtsferien fuhr. Noch einmal hatte Fritz ihm vor-
geschlagen, Weihnachten auf dem nahen Gutshof seiner
Eltern zu verleben. Aber gerade das wollte Rainer War-
muth vermeiden. So gab er vor, man habe ihn telefo-
nisch verständigt, dass er erst später abgeholt würde.
Denn dies hätte er nie eingestanden, dass er seit Tagen
einen Brief in der Tasche mit sich herumtrug, der ihn
vor eine völlig unerwartete Situation stellte.
„Mein lieber Junge“, las er noch einmal diesen Brief,
„anbei schickt Dir Dein Vater einen Scheck über zwei-
hundert Mark. Du sollst Dir dafür das heißersehnte
Kofferradio kaufen. Dass Dein Weihnachtsgeschenk
dieses Jahr so großartig ausfällt, hat seinen Grund. Es

soll Dich darüber trösten, dass weder Vater noch ich
Dich dieses Weihnachten heimholen können. Vater
muss über die Festtage in die Schweiz, der Generaldi-
rektor eines großen Konzerns möchte einen hohen Le-
bensversicherungsvertrag nur im Kreise seiner Familie
abschließen, mit der er Weihnachten verbringt. Vater
fährt also nach Zürich, und ich benutze die Gelegenheit,
mit dem Wagen nach St. Moritz weiterzufahren. Wir sind
natürlich sehr traurig, ohne Dich zu sein, aber Du bist ja
schon ein großer und vernünftiger Junge. Mit gleicher
Post geht noch ein Weihnachtspaket an Dich ab, ich
hoffe, dass Du Dich über seinen Inhalt freust. Die Eis-
hockeyausstattung kannst Du umtauschen, falls sie nicht
passt. Und nun ein frohes Weihnachten, bleib gesund
und sei umarmt von Deinen Dich liebenden Eltern.“
Rainer Warmuth kannte den Brief auswendig. Er zer-
knüllte ihn in der Tasche und ging langsam in das
Schloss zurück. Die große Halle wirkte merkwürdig be-
fremdend durch ihre Leere. Alle Schüler waren in die
Ferien gefahren, auch die wenigen, deren Abreise bis
zum letzten Tag ungewiss war. Aus den Wirtschaftsräu-
men hörte man das Klirren der Teller, die Küchenmäd-
chen beeilten sich, mit ihrer Arbeit fertig zu werden,
um zu ihren Leuten heim zu können. Rainer ging
schnell an der offenen Tür des Speisesaals vorüber, wo
die Wirtschaftsdamen des Institutes die geputzten Be-
stecke der Schüler in die Fächer zählten. Rainer fühlte
förmlich die scheelen Blicke hinter sich, denn seinet-
wegen mussten sie länger hierbleiben. Es musste für
ihn gekocht und serviert werden, es sollte alles seinen
geregelten Gang gehen. Doktor Hammer, der Heimleh-
rer, hatte schon vor Tagen bekanntgegeben, dass für

Schüler, die nicht heimfahren könnten, das Heimleben
genauso fortgeführt würde wie an Schultagen.
Rainer betrat sein Zimmer, das Zimmer neunzehn, das
lauteste und meistgescholtene der ganzen Schule. Mit
fünf Kameraden wohnte er hier, meist sah es bei ihnen
aus wie in einer Räuberhöhle. Heute aber standen die
Schränke geschlossen, die sechs Stühle um den Tisch
aufgerichtet, kein Lineal lag herum, kein aufgeschlage-
nes Heft, selbst die Bücher standen nach der Größe ge-
ordnet in den einzelnen Regalen über den Betten. Von
der Kirche des nahen Ortes schlug es fünf. Rainer blick-
te auf seine Armbanduhr – noch zwei lange Stunden bis
zum Abendessen, eine Ewigkeit – am besten wäre es,
sich ins Bett zu legen, Kopfschmerzen vorzutäuschen,
dann müsste er keinem mehr unter die Augen kom-
men. In diesem Augenblick klopfte es an die Tür, und
ohne ein Herein abzuwarten trat der Rektor der Schule,
Direktor Rieder, ins Zimmer.
Ach, du liebe Zeit! Auch der noch! dachte Rainer er-
schrocken. Ausgerechnet der alte Gori. Der gefürchtete
Lateinprofessor! Der verhasste Pauker im Griechischen!
Was, beim Zeus, führte den jetzt hierher? Unsicher blick-
te Rainer auf den gefürchteten Lehrer. Seltsamerweise
wirkte der gefürchtete Gori ebenso verlegen und unsi-
cher wie sein Schüler. Er räusperte sich erst einmal, was
er sonst nie tat, und sagte: „Nun, Warmuth? So allein?“
Beide spürten sofort die Verfehltheit des Satzes. Rainer
fühlte, er müsse dem Gori zu Hilfe kommen, also sagte
er schnell, etwas gezwungen lächelnd, während er ei-
nen Stuhl vom Tisch zog:
„Wollen Sie nicht Platz nehmen, Herr Direktor? Wie Sie
sehen – ich bin heute Alleinbewohner des berüchtigten
Zimmers neunzehn – ich bekam eben eine Nachricht
von daheim – mein Vater soll – meine Mutter –“ Rainer
kam ins Stottern. Aber nun hatte sich der Gori gefasst.
Nun übernahm er die Führung des Gespräches.
„Mein lieber Warmuth – oder darf ich heute du und
Rainer zu dir sagen, schließlich ist ja Weihnachten –
ich komme mit einer Bitte zu dir.“ Er zog den Stuhl nä-
her, setzte sich und fuhr fort:
„Vielleicht weißt du nicht, dass ich diesen Abend jedes
Jahr bei meinen beiden älteren Schwestern verbringe.
Diese haben mir heute abgesagt aus für mich undurch-
sichtigen Gründen – nun stehe ich alter Lehrer vollkom-
men allein da und habe keinen Menschen, mit dem ich
den Weihnachtsabend verleben kann. Du könntest mir
einen großen Gefallen erweisen, Rainer. Wenn du nichts

Besseres vorhast, bliebe ich gern mit dir zusammen. Hier
oben, in eurem berüchtigten Zimmer neunzehn. Ich ge-
höre nun einmal seit dreißig Jahren zu dieser Schule und
fühle mich eigentlich nur hier richtig zu Hause.“ Ehe Rai-
ner noch etwas erwidern konnte, war der Gori zur Tür
gegangen und brachte einen großen Korb herein.
„Das Essen sagen wir ab“, fuhr er fort, „wir lassen das
Personal heimgehen. Ich habe hier eine Menge guter
Dinge, die für meine Schwestern bestimmt waren, die
lassen wir uns zusammen schmecken. Du kannst ge-
trost das Radio, das der Wagner in seinem Bett ver-
steckt hat, hervorholen – ein wenig Musik wird uns gut-
tun, und dein Freund wird nichts dagegen haben.“
Rainer blickte überrascht den Lehrer an. Der Gori
winkte ab, und ein kleines Lächeln saß in seinen sonst
so strengen Augenwinkeln. „Du glaubst wohl, wir Leh-
rer kennen nicht eure kleinen Heimlichkeiten? Ihr
zwingt uns nur manchmal, wenn ihr es zu bunt treibt,
einzugreifen ...“
Als die Glocken zur Weihnachtsmette läuteten, waren
die Kerzen am Weihnachtsbaum heruntergebrannt, den
die beiden wie Verschwörer sich heimlich aus dem
Festsaal heraufgeholt hatten. Am Tisch lagen die Ge-
schenke, der Gori hatte darauf bestanden, dass Rainer
sie auspackte und aufbaute, auch ein Füllfederhalter
mit einer echtgoldenen Feder lag darunter, ein Ge-
schenk des Gori, sein eigener, den er in einem unbe-
merkten Augenblick aus der Tasche gezogen und unter
die Geschenke gelegt hatte. Sie trennten sich spät. Mit
herzlichen Worten bedankte sich der alte Lehrer bei
seinem Schüler für diesen schönen Weihnachtsabend.
Rainer begleitete ihn bis zum Tor, dann ging er in sein
Zimmer zurück und kam sich richtig großartig vor,
dem alten Herrn, der eigentlich gar nicht so schwierig
und zum Fürchten war, wie sie alle immer taten, über
die Einsamkeit seines Weihnachtsabends hinweggehol-
fen zu haben. In diesem schönen Bewusstsein einer gu-
ten Tat fiel er glücklich in den Schlaf. Nicht weniger
glücklich lächelte der alte Gori vor sich hin, als er end-
lich und viel zu spät das weihnachtlich geschmückte
Heim seiner einzigen Tochter betrat, wo man den gan-
zen Abend auf ihn zur Bescherung der Enkelkinder ge-
wartet hatte.
Aber es gibt im Leben eines Schulmannes oft Dinge, die
er tun muss, auch wenn sie nicht im Stundenplan vor-
geschrieben sind.

P. Feicht
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Als ich mich wirklich selbst zu lieben begann,
habe ich mich von allem befreit,
was nicht gesund für mich war,

von Speisen, Menschen, Dingen, Situationen
und von allem,

das mich immer wieder hinunterzog,
weg von mir selbst.

Anfangs nannte ich das
GESUNDEN EGOISMUS,

aber heute weiß ich:
Das ist SELBSTLIEBE.

Als ich mich wirklich selbst zu lieben begann,
habe ich aufgehört,

immer recht haben zu wollen,
so habe ich mich weniger geirrt.

Heute habe ich erkannt:
Das nennt man DEMUT.

Als ich mich wirklich selbst zu lieben begann,
habe ich mich geweigert,

weiter in der Vergangenheit zu leben
und mich um meine Zukunft zu sorgen.

Jetzt lebe ich nur noch in diesem Augenblick,
wo ALLES stattfindet,

So lebe ich heute jeden Tag,
und nenne es VOLLKOMMENHEIT.

Als ich mich wirklich selbst zu lieben begann,
da erkannte ich,

dass mich mein Denken
armselig und krank machen kann.
Als ich jedoch meine Herzenskräfte

anforderte,
bekam der Verstand einen wichtigen Partner.

Diese Verbindung nenne ich heute
HERZENSWEISHEIT.

Wir brauchen uns nicht weiter
vor Auseinandersetzungen,
Konflikten und Problemen

mit uns selbst und anderen fürchten,
denn sogar Sterne

knallen manchmal aufeinander,
und es entstehen neue Welten.

Heute weiß ich:
DAS IST DAS LEBEN!

ALS ICH MICH SELBST
ZU LIEBEN BEGANN

Charlie Chaplin (an seinem 70. Geburtstag am 16. April 1959)

Als ich mich wirklich selbst zu lieben begann,
habe ich verstanden,

dass ich immer und bei jeder Gelegenheit,
zur richtigen Zeit am richtigen Ort bin

und dass alles, was geschieht, richtig ist –
von da an konnte ich ruhig sein.

Heute weiß ich:
Das nennt man VERTRAUEN.

Als ich mich wirklich selbst zu lieben begann,
konnte ich erkennen,

dass emotionaler Schmerz und Leid
nur Warnungen für mich sind,

gegen meine eigene Wahrheit zu leben.
Heute weiß ich:

Das nennt man AUTHENTISCH SEIN.

Als ich mich wirklich selbst zu lieben begann,
habe ich aufgehört,

mich nach einem anderen Leben zu sehnen
und konnte sehen, dass alles um mich herum

eine Aufforderung zum Wachsen war.
Heute weiß ich:

Das nennt man REIFE.

Als ich mich wirklich selbst zu lieben begann,
habe ich aufgehört,

mich meiner freien Zeit zu berauben,
und ich habe aufgehört,

weiter grandiose Projekte
für die Zukunft zu entwerfen.

Heute mache ich nur das,
was mir Spaß und Freude macht,

was ich liebe
und was mein Herz zum Lachen bringt,

auf meine eigene Art und Weise
und in meinem Tempo.

Heute weiß ich:
Das nennt man EHRLICHKEIT.
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der wird für sich allein sterben. Jeder ist ein besonderer
Gedanke Gottes – und jeder, ob er es anerkennt oder
nicht, geht für sich dem Gericht Gottes entgegen.
Wenn ein Kind anfängt „ich“ zu sagen, dann entdeckt es
dabei die Gemeinschaft des „Du“ und des „Wir“, aber
eben auch die Einsamkeit des Ich, das vor allem sich
selber kennt. Und das Gebot „du sollst deinen Nächsten
lieben wie dich selbst!“ hält uns in spannungsvollem
Widerstreit unser Leben lang.

Unter Christen
Eine wichtige Frage steht damit vor uns, auf deren Beant-
wortung vielleicht manche von Ihnen, liebe Leser, schon
lange warten: Was bedeutet denn der christliche Glaube
für das Verhältnis von Einsamkeit und Gemeinsamkeit?
Die Christen sind ja keineswegs von all diesen Proble-
men verschont; sie können im Gegenteil oft besonders
hart davon betroffen sein. Aber sie sind darin doch nicht
alleingelassen und darum berufen, einander beizuste-
hen. Spätaussiedler, die aus östlichen Ländern zu uns
kommen, vermissen, wie sie sagen, in der Kirchenge-
meinde, der sie sich angeschlossen haben, nicht selten
die ausstrahlende und wärmende Gemeinschaft. In der
früheren, oft bedrängten Gemeinde wusste man sich im
Glauben wie selbstverständlich verbunden. Hier in der
neuen Gemeinde aber werde ein Fremder selten begrüßt
und im Gottesdienst setzten sich die Menschen möglichst
weit auseinander. Fordern uns derartige, häufig nicht ab-
zustreitende Klagen nicht alle heraus? Wir sind einander
die Gemeinschaft schuldig, die aus dem Glauben kommt!
Alleingelassensein in Gottesdienst, Gebet und Gemeinde-
leben kann nicht nur das Leben erschweren, sondern zur
Bedrohung des Glaubens selber führen.
Da ist z.B. der Sonntag. Wie stehen wir zu ihm, wir Einsa-
men und wir Nicht-Einsamen? Für nicht wenige ist er un-
ter allen Wochentagen derjenige, an dem man trotz aller
möglichen Vergnügungen und Zerstreuungen die Leere
und Einsamkeit am stärksten fühlt. Er muss um so leerer
werden, je mehr wir ihn selber seiner Bestimmung als
Tag des gemeinsamen Gottesdienstes entleeren. Wenn
ich nun bitte, dass wir alle das Angebot des gemeinsamen
Gottesdienstes neu und bewusst in unser Leben aufneh-
men, dann können mir gewiss einige mit dem Hinweis
auf die langweilige Predigt begegnen, die sie zuletzt ge-
hört haben. Aber gleichwohl wächst nicht selten unter
dem gemeinsamen Hören des Wortes Gottes eine leben-
dige, tragende Gemeinschaft. Und das gemeinsame Beten
des Vaterunsers oder der am Schluss empfangene Segen

kann Menschen auf ganz tiefe Weise verbinden: Das Ver-
bundensein läuft nicht nur von Mensch zu Mensch, son-
dern gleichsam über Gott von dem einen zum andern.
Ganz leibhaftig aber wird diese Gemeinschaft in der
Feier des heiligen Abendmahls. Jesus hat es zum ersten
Mal gehalten „in der Nacht, da er verraten ward“ – mit
seinen Jüngern, die ihm unmittelbar danach die Ge-
meinschaft durch Verleugnung, Verrat und Flucht auf-
kündigen werden. Aber gerade diese zerbrochene Ge-
meinschaft hat Jesus mit seinem „Für euch gegeben
und vergossen zur Vergebung der Sünden“ wie schon
im voraus wieder aufgenommen und geheilt. Und als
der Auferstandene wird er bald darauf seine Jünger aus
ihrer angsterfüllten Vereinsamung herausholen zur Ge-
meinschaft der großen Freude.
Im Alten Testament besiegeln zwei Freunde, David und
Jonathan, ihre Freundschaft mit dem Wort: „Was aber du
und ich miteinander geredet haben, da ist der Herr zwi-
schen mir und dir ewiglich“ (1. Sam. 20,23). Ich kenne
Ehepaare, die sich in ihre Trauringe dieses Wort haben
eingravieren lassen. Sie haben sich lieb, aber sie wissen,
dass sie sich auch weh tun können. Darum soll in ihrer
Gemeinschaft Jesus Christus gewissermaßen selber zwi-
schen ihnen stehen. Er kann nämlich auch wegnehmen,
was uns trennt und womit wir uns voneinander trennen.
Er hält uns beieinander, indem er uns nicht nur füreinan-
der, sondern auch voreinander bewahrt.

Bin ich denn allein?
Damit aber tritt ein Alleinsein vor uns, das nicht zu be-
klagen ist, sondern seine notwendige Stelle im Leben
hat. Gerade Menschen, die zueinander gehören und
sich gut verstehen, werden einander diese Einsamkeit
gönnen, auf die man im Leben vieler Christen stoßen
kann. Sie suchen z.B. jeden Morgen einige Minuten
Stille, wo sie gleichsam die Tür zu den Menschen zu-
schließen, um allein mit Gott im Gespräch zu sein. Ein
Lied, ein biblischer Spruch, auf den man hört, kann da-
bei als Hilfe dienen. Sie sprechen vor Gott den Tag
durch, bringen die Menschen vor ihn, mit denen sie
heute zu tun haben, bitten um das Wegräumen von an-
gesammeltem Unrecht und um Fingerzeige für das
heute Notwendige. Es ist nichts Besonderes an diesem
Alleinsein vor Gott, aber es ist wie der notwendige
Gegenpol zur Gemeinschaft unter Menschen. Und wenn
eine Mutter oder eine Krankenpflegerin aus dieser
Kammer des Alleinseins vor Gott an ihre Arbeit geht, so
kann die Familie oder ein sensibler Patient dies bis in

ICH BIN SO ALLEIN

An Einsame und Verlassene
Lieber Leser!
Das Alleinsein quält sie, und darin haben Sie gewiss viele
Leidensgenossen. Ein schmerzliches Erlebnis, eine lange
Krankheit, eine körperliche Behinderung kann einsam
machen, trotz der Teilnahme von Menschen. Wenn eine
glückliche Ehe durch den Tod zerbrochen, eine unglück-
liche Ehe geschieden ist und man sich total verlassen vor-
kommt, wenn man mit dem Eintritt in das Ruhestands-
alter aus dem bisher gewohnten Lebensrhythmus heraus-
gerissen ist und sich nicht mehr zurechtfindet: In all die-
sen Vorgängen kann die Macht der Einsamkeit nach uns
greifen. In einem Punkt werden wir uns vermutlich einig
sein: zum Menschsein gehört das

Miteinandersein
Ich bin nicht einfach „Mensch“ an sich, sondern Mann
oder Frau, Vater oder Mutter, Sohn oder Tochter. In
diesen Beziehungen mit ihren Freuden und Schmerzen
liegen Reichtum und Armut unseres Lebens. „Es ist
nicht gut, dass der Mensch allein sei“, sagt die Bibel am
Anfang. Das Urgeheimnis spricht sich hier aus, dass
Menschen verschiedenen Geschlechts sich mit Macht
zueinander gezogen fühlen und in der leiblich-seeli-
schen Vereinigung Freude und Erfüllung finden. Trotz
aller Spannungen und Katastrophen zwischen den Ge-
nerationen ist die Familie für Ungezählte der natürliche
Raum menschlicher Gemeinschaft und Geborgenheit.
Und Eltern mit nur einem Kind müssen sich gegebenen-
falls fragen, ob dieses Einzelkind nicht doch noch einen
Bruder oder eine Schwester bekommen sollte, um den
Reichtum des Geschwisterverhältnisses zu erfahren und
nicht schon von Jugend auf von der Frage begleitet zu
werden: Warum bin gerade ich allein?

Mangelnde Gemeinschaftskräfte?
Anscheinend aber ist das Leiden an der Einsamkeit in
unserer Generation besonders weit verbreitet. Schon
der rasche Wandel der Verhältnisse, bei dem gerade die
Älteren oft einfach nicht mehr mitkommen, trägt dazu
bei. In technischen Dingen, hat jemand gesagt, haben
wir Heutigen alle früheren Generationen weit übertrof-
fen, im Menschlichen sind wir hilfloser als Kinder. Zum

Menschlichen aber gehört in erster Linie die Gemein-
schaft. „Weh dem, der allein ist! Wenn er fällt, so ist
kein anderer da, der ihm aufhilft!“ (Pred. 4,10).
Dabei muss man der Gesellschaft heute bestätigen, dass
sie sich um neue Angebote und Möglichkeiten der Verbin-
dung untereinander intensiv bemüht. Die ältere, behin-
derte, alleinstehende Frau soll nicht vergessen werden,
die für den Fernsehapparat deshalb dankbar ist, weil er
ihr Anschluss an das Geschehen in der Welt gibt, wenn
das Programm nur einigermaßen anspricht. Begriffe wie
Partnerschaft, Resozialisierung, Kommunitäten sind uns
geläufig geworden. Vielleicht, lieber Leser, hat der eine
oder andere unter uns auch schon die Hilfe von Gruppen-
therapie und Kommunikationskursen in Anspruch ge-
nommen, um aus dem Käfig verschiedenartigster Hem-
mungen herauszukommen und zu üben, was man
zwischenmenschliche Beziehungen nennt. Ich selbst
könnte erzählen, wie Ausspracheabende oder Therapie-
kurse für Ehepaare, die sich miteinander schwer taten, zu
neuem gegenseitigem Verstehen geholfen haben.
Aber eben diese Erfahrungen können noch tiefer führen.
Wir werden wohl noch anderswo ansetzen müssen, wenn
verschlossene Türen sich öffnen sollen. Ich kann unter
vielen Menschen sein, aber gerade die Massengesell-
schaft kann einsam machen. Da wohnen Hunderte von
Menschen in einem Gebäude, aber wenige kennen ein-
ander, viele wollen es auch gar nicht. Immer wieder wird
berichtet, wie Nachbarn auf demselben Flur erst nach Ta-
gen bemerkt haben, dass in der Wohnung nebenan ein
Mensch in totaler Einsamkeit gestorben ist. Zwei Men-
schen können lange verheiratet sein, aber im Grunde ha-
ben sie einander schon seit Jahren nichts mehr zu sagen.
Wie ist das eigentlich mit der Einsamkeit? Anscheinend
liegt nicht nur das Gemeinschaftsbedürfnis, sondern auch
eine tiefe Einsamkeit im Menschen selbst begründet.
„Kann auch ein Mensch des andern auf der Erde ganz,
wie er möchte, sein? – In langer Nacht bedacht’ ich mir‘s
und musste sagen: nein!“ heißt es bei Eduard Mörike. Es
ist, wie wenn mitten in unserem Angewiesensein aufein-
ander letzte unsichtbare Grenzen zwischen uns aufgerich-
tet wären. Jeder Mensch ist für sich allein geboren und je-
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den Ton ihrer Worte hinein spüren. Bitte versuchen wir
es mit dieser Einsamkeit! Darüber hinaus gibt es heute
viele Veranstaltungen für vereinsamte, alleinstehende,
verlassene, einen neuen Anfang suchende Menschen.
Warum gebrauchen wir sie nicht mehr für die Ein-
übung in solch eine fruchtbare Einsamkeit, um die
Klage über unfruchtbares Alleinsein zu überwinden?

Neue Wege
Es kann ja überhaupt sehr unterschiedliche Arten von
Einsamkeit geben. Ich denke an die von Gott auferlegte,
an die selbstverschuldete und an eine mit bewusstem
Entschluss getragene Einsamkeit.
Nicht wenigen Menschen scheint das Alleinsein für Zei-
ten ihres Lebens als Last auferlegt – sollten sie nicht ver-
suchen, darin auch eine Aufgabe zu erkennen? Sollten
wir nicht versuchen, ihnen dabei zu helfen? Manche
müssen ein Gebrechen, eine Behinderung tragen, die sie
weithin einsam macht. Der letzte Krieg hat viele Frauen
den Partner nicht finden oder nach kurzer Ehe verlieren
lassen. Heute fragen alleinerziehende Mütter und Väter
nach Hilfe für die ihnen gestellte Aufgabe. Es ist schon
eine Hilfe, wenn sie merken und erfahren, dass sie nicht
allein sind. Ein Brief, ein Besuch, ein Telefonanruf kann
dicke Mauern der Einsamkeit durchbrechen. Ein alt und
einsam gewordener Mann schrieb mir, wie ihn ein Wort
der Bibel ganz neu angesprochen habe, von dem „Gott,
der die Einsamen nach Hause bringt“ (Ps. 68,7). Es wird
ihn doppelt trösten, wenn ich mit ihm darüber rede. Und
am Schluss gehen vielleicht zwei Menschen auseinander,
die sich gegenseitig in ihrer Einsamkeit geholfen haben.
In allem aber dürfen wir wohl auch der Frage nicht aus-
weichen, wieweit wir selber an unserem Alleinsein schuld
sind. Wusste ich nicht genau, dass ich dem andern ein
Stück meines Lebens schuldig war? Nur eine Stunde Zeit
für ein Gespräch? Aber ich hatte keine Zeit! Und nun ha-
ben andere keine Zeit für mich. Ein Leben, das nur sich
selber kennt, wird die eigene Vereinsamung erfahren.
Und dann steht zwischen uns eine nicht bereinigte Schuld.
Weiß ich nicht, dass nichts uns Menschen so unerbittlich
voneinander sondert wie unvergebene Sünde? „ ... gehe
hin und versöhne dich mit deinem Bruder“ (Mt. 5,24),
sagt Jesus, der nicht nur das hadernde menschliche Herz,
sondern ebenso die Macht der Versöhnung kennt.
Von solchen Geheimnissen wissen häufig diejenigen am
meisten, denen noch eine andere Art von Einsamkeit ver-
traut ist: die mit bewusstem Entschluss als Hilfe für an-
dere getragene. Zu fast allen Zeiten des Christentums hat

es einzelne Menschen gegeben, die sich aus den norma-
len menschlichen Beziehungen herauslösten, um in Ein-
samkeit, in „Beten und Fasten“ (Mk. 9,29) vor Gott für
die Welt einzutreten. Sie verzichten auf die natürlichen
Formen der Gemeinschaft, auf Ehe und Familie, um ver-
fügbar zu sein für Gott und den Mitmenschen, den behin-
derten, kranken, gefährdeten Nächsten. Nicht selten fin-
den gerade sie, die scheinbar abseits und einsam stehen,
das Vertrauen derer, die in ihrer gefährdeten Gemein-
schaft Hilfe brauchen. Es ist, wie wenn Jesu Wort sich an
ihnen erfüllte: „Wer verlässt Häuser oder Brüder oder
Schwestern oder Vater oder Mutter oder Kinder oder
Äcker um meines Namens willen, der wird‘s vielfältig
empfangen und das ewige Leben ererben“ (Mt. 19,29).

„Ich kenne sie“
Überraschende Zusammenhänge zwischen Einsamkeit
und Gemeinsamkeit! Sie fangen besonders hell zu
leuchten an, wenn wir bedenken, dass in beiden Berei-
chen Jesus selber uns begegnen kann. Er verbindet
Menschen zu einer Gemeinschaft, in der die brüderli-
che Liebe lebt. Aber ebensowenig ist ihm menschliche
Einsamkeit fremd, seitdem er in Gethsemane, auch von
seinen Jüngern verlassen, einen einsamen Kampf ge-
kämpft hat. Und seitdem Jesus am Kreuz gerufen hat:
„Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?“
(Mt. 27,46), braucht niemand mehr ganz verlassen zu
sein. „Ich kenne sie“, sagt der Gute Hirte (Joh. 10,14)
– auch die, die sich verlassen fühlen. Ich grüße Sie in
der Gewissheit, dass Er uns schon gefunden hat!

Ihr D. Hermann Dietzfelbinger
Landesbischof i.R., München

Weitere Literatur:
Hermann Dietzfelbinger
„Hören wie Jünger hören“ (136 S.)
Calwer Verlag, Stuttgart

Marlise Müller
„Allein lässt sich‘s auch leben“ (144 S.)
Verlag Junge Gemeinde, Stuttgart

Klaus Vollmer
„Es müsste keiner einsam sein“ (80. S.)
Hänssler-Verlag, Neuhausen

Johannes Hanselmann
„Wie durch einen Spiegel“ (96 S.)
Kiefel-Verlag, Wuppertal

Wurden Sie schon einmal das Opfer einer üblen Nach-
rede? Wunden, die uns die böse Zunge eines lieben Mit-
menschen zugefügt haben, hinterlassen in uns tiefe
Spuren. Weil wir uns gegen eine Verleumdung kaum
wehren können, sind wir so empfindlich. Schließlich
„bleibt immer etwas hängen“. Nicht von ungefähr spre-
chen wir vom „Rufmord“. Was es bedeutet, einem Ruf-
mord ausgesetzt zu sein, hat Heinrich Böll in seiner Er-
zählung „Die verlorene Ehre der Katharina Blum“
dargestellt. In ihr wird eine sympathische, bescheidene,
junge Frau das Opfer der Sensationsmache eines Boule-
vardblattes „Zeitung“. Katharina Blum hatte sich auf ei-
ner Karnevalsparty spontan in einen jungen Mann ver-
liebt, der ein von der Polizei gesuchter Rechtsbrecher
war, und ihm später zur Flucht verholfen. In der „Zei-
tung“ wird ihr Fall aufgebauscht. Sie wird als „Mörder-
braut“ verdächtigt und systematisch fertig gemacht. Der
dauernden Hetze und den daraus folgenden anonymen
Beleidigungen ist sie nicht gewachsen. Immer mehr
verdichtet sich in ihr der Eindruck, dass die „Zeitungs-
leute „Mörder und Rufmörder“ seien, deren Pflicht es
geradezu sei, „unschuldige Menschen um Ehre, Ruf
und Gesundheit zu bringen“. Katharina Blum holt sich
ihre verlorene Ehre schließlich dadurch zurück, dass
sie einen korrupten Reporter niederschießt.
Diese Erzählung hat auch als Fernsehfilm ein weites
Echo gefunden. Offenbar spricht sie bittere Erfahrun-
gen ungezählter Menschen unserer Tage an. Der Ruf-
mord ist leider keine Seltenheit mehr. Wir leben in
einer verlogenen Gesellschaft, die hinter ihren men-
schenfreundlichen Fassaden das 8. Gebot oft mit Füßen
tritt.

Was das 8. Gebot sagt
„Du sollst nicht falsch Zeugnis reden wider deinen
Nächsten“, sagt dieses 8. Gebot. Ursprünglich redet es
von der Situation vor Gericht. Es warnt vor der falschen
Zeugnisaussage. Im alten Israel gab es nur selten
schriftliche Beweise. Daher spielten die Zeugen eine
größere Rolle als im heutigen Gerichtsverfahren. Die
Versuchung war groß, einen unliebsamen Mitmen-
schen durch gezielte Verleumdung zu erledigen. Ist das

bis heute viel anders geworden? Denken Sie an das De-
nunziantentum, das der NS-Staat hervorgebracht hat,
und an das vorsichtige Schweigen in der Öffentlichkeit
totalitärer Staaten von heute.
Martin Luther hat mit Recht herausgestellt, dass das 8.
Gebot weit über die Schranken des Gerichts hinaus-
reicht. „Wir sollen Gott fürchten und lieben, dass wir
unseren Nächsten nicht fälschlich belügen, verraten, af-
terreden (= übel hinter ihm herreden) oder bösen
Leumund machen.“ Dieses Gebot schützt die Ehre des
Nächsten. Es schützt zugleich den Raum des Vertrauens
im mitmenschlichen Umgang, indem es der Lüge und
der Unwahrheit insgesamt wehrt.
Unser guter Ruf ist nicht etwas Beiläufiges. Ohne ihn ist
menschliches Leben nicht möglich. Wir alle brauchen
die Achtung unserer Mitmenschen. Deshalb sagt der
Reformator im Großen Katechismus: „Über unseren ei-
genen Leib, ehelich Gemahl und zeitlich Gut haben wir
noch einen Schatz, nämlich Ehre und gut Gerücht, wel-
che wir nicht entbehren können.“ Diesen Schatz unse-
res Nächsten schützt das 8. Gebot. Es ist ein Spezialfall
des Gebots der Nächstenliebe.

Kein Gebot ist so aktuell
„Keines der zehn Gebote halte ich für so aktuell wie das
achte“, urteilt Heinrich Böll. Das hängt zunächst mit
unseren technischen Möglichkeiten zusammen. Wir
selbst greifen schneller zum Telefon als frühere Zeiten
zur Feder. Die sogenannten Massenmedien Rundfunk,
Fernsehen und Presse verbreiten, wenn es sein muss, in
Sekundenschnelle eine Meldung rund um den Erdball.
So kann der Rufmord vor einer weltweiten Öffentlich-
keit geschehen. Aber die sogenannten Gewährsleute,
die eine Meldung in Umlauf setzen, bleiben feige im
Verborgenen.
Gerade an den Massenmedien wird uns klar, dass das
„falsche Zeugnis“ über die persönliche Verdächtigung
hinaus alle möglichen Formen der Unwahrheit, der
Halbwahrheit und der Tatsachenklitterung umfasst bis
hin zu den hohlen Stellungnahmen vor der Fernsehka-
mera, die nur vernebeln wollen. Ich finde es aufre-
gend, dass wir uns darüber nicht mehr aufregen. Wir
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haben uns daran gewöhnt, dass die Wahrheit täglich
verdreht wird.

Werbung und Politik als Beispiel
Ebenso verdirbt die Werbung mit ihren maßlosen Über-
treibungen und ihrem unterschwelligen Appell an die
Sexualität unseren Sinn für die Lauterkeit unserer
Worte. Was soll eine junge Dame, die barbusig ver-
spricht, Fahrkarten für die Bundesbahn zu verkaufen?
Und alle Versprechungen, die uns bleibende Schönheit
oder Genuss ohne Reue verheißen, sind Wechsel, die
nie eingelöst werden. Wie weit sind sie entfernt von der
Feinfühligkeit des Evangeliums, das uns daran erinnert,
dass wir „Rechenschaft geben müssen von jedem
nichtsnutzigem Wort“ (Mt. 12,36).
In der Politik hat die Unwahrheit schon immer zu den
Mitteln der Auseinandersetzung gehört. Friedrich der
Große hat davon gesprochen, dass man als Politiker
nicht ohne Wortbruch und „ohne politische Streiche“
auskommen kann. Dies war schon immer ein Zeichen
unserer „gefallenen Welt“. Heute aber „hat die diploma-
tische Lüge aufgehört, eine elegante Kunstform einiger
weniger zu sein, sie ist zu einem Massengebrauchsartikel
geworden“. Das ist das Bedenkliche. Warum sollen wir
in unseren persönlichen oder beruflichen Bereichen
nicht nachahmen, was Politiker uns täglich vormachen?
So wird die Lüge um eines wirtschaftlichen Interesses
willen zum Kavaliersdelikt. Die pauschale Verdächtigung
der Andersdenkenden greift um sich. Abhöraffären, der
Umgang mit „Wanzen“, das heimliche Sammeln von Be-
lastungsmaterial, das rücksichtslose Abschießen un-
liebsamer Konkurrenten; das alles vergiftet unser öffent-
liches Klima – und stumpft unser Gewissen ab.

Gewissensschärfung tut uns not
Ich halte es für einen Auftrag der Kirche, diesen allzu
selbstverständlichen laxen Umgang mit der Wahrheit zu
hinterfragen. Auch eine demokratische Gesellschaft, in
der – Gott sei Dank – Meinungsfreiheit herrscht, trägt
den Siegel der „gefallenen Welt“, in der wir vor Gott
und aneinander durch den Missbrauch des Wortes
schuldig werden.
Wir selbst tragen unseren Teil zur „verlogenen Gesell-
schaft“ bei. Wir verbiegen die Wahrheit, wenn es unse-
ren Interessen nützt. Wir verschleiern sie, um uns
Unannehmlichkeiten zu ersparen. Wir reden hem-
mungslos hinter dem Rücken anderer und treiben auf
ihre Kosten Imagepflege. „Ich bin ja nicht so!“

Seltsamerweise sind wir auch in der „Kirche des Wor-
tes“ mit dem bösen Wort und der üblen Nachrede nicht
zimperlich. Wir zweifeln den Glauben oder das Denken
des Mitchristen an, der kirchenpolitisch auf der ande-
ren Seite steht. Wir reden lieber über ihn als mit ihm.
Wir nageln ihn auf ein aus dem Zusammenhang geris-
senes Zitat fest. Wir kleben einander Etiketten auf. So
können wir von der „verlogenen Gesellschaft“ nur aus
eigener Betroffenheit reden.

Worum es eigentlich geht:
Vertrauen und Wahrheit
Rufmord, Verleumdung und das Verdrehen der Wahr-
heit sind nicht bloß moralische Mängel. Es geht um das
Vertrauen, das für unser menschliches Miteinander un-
erlässlich ist. Das böse Wort, die Unwahrheit entziehen
dem Vertrauen den Boden. Vertrauen ist eine Form der
Nächstenliebe. Ich vertraue dem Wort Gottes, das mir
seine Treue verheißt. Dieses Gottvertrauen soll sich
widerspiegeln in der Vertrauenswürdigkeit meiner ei-
genen Worte. „Die wichtigste Brücke vom Menschen
zum Menschen ist die Sprache. Gott selbst, sagt die Bi-
bel, will mit dir durch Sprache verbunden sein.“ Das ist
für mich der wichtigste Grund, warum unsere Worte
verlässlich sein sollen.

Was ist eigentlich Wahrheit und Lüge?
Wahrheit bedeutet nicht bloß, dass ein Satz, den wir
sprechen, mit den Tatsachen übereinstimmt. Das wäre
ein zu formales, oberflächliches Wahrheitsverständnis.
In der Bibel ist der Begriff der Wahrheit gleichbedeu-
tend mit Treue. Nicht nur die Beziehung zu einer Sache
muss stimmen, sondern auch die Beziehung zu dem
Menschen, mit dem ich rede. Ich habe mich zu fragen:
„Was will ich mit dem, was ich sage und wahr nenne,
bewirken? Ist meine Wahrheit schädigend, helfend, stö-
rend oder aufbauend für den anderen?“
Am deutlichsten wird mir dieses Wahrheitsverständnis
an Jesus Christus, der sich selbst die „Wahrheit“ nennt.
In seiner Nachfolge sind wir „in der Wahrheit“, können
wir „die Wahrheit tun“ (Joh. 3,21). Lüge ist umgekehrt
mehr als der Widerspruch zwischen Denken und Sa-
gen. Lüge ist das, was das von Gott gewollte Leben zer-
stört. Lüge ist daher oft nicht nur mit einer Täuschung,
sondern mit einer Enttäuschung verbunden.
Aber bohren wir noch tiefer: „Jeder lebt mit seiner Le-
benslüge“, hat der Dichter Ibsen gesagt. Wir betrügen
uns selbst. Wir mogeln uns über unsere Fehler und un-

sere Schuld hinweg. Christus aber stellt uns in die
Wahrheit. Er führt uns zur Selbsterkenntnis. Doch ver-
dammt er uns nicht. Er führt uns aus der Lebenslüge
heraus in die Wirklichkeit, in das eigentliche Leben. Er
kann das; denn bei ihm stimmen Liebe und Wahrheit
überein.

Gibt es Konflikte zwischen Liebe und Wahrheit?
Bei uns kann es immer wieder zu Konflikten zwischen
Liebe und Wahrheit kommen. Am spürbarsten wird es
am Bett eines Schwerkranken. Muss ich ihm die Wahr-
heit sagen? Aber auch sonst stellt sich uns diese Frage.
Es gibt einen Wahrheitsfanatismus, der unbarmherzig
ist. Es gibt tödliche Wahrheiten. Der unverantwortliche
Umgang mit den ungezählten Daten, die heute die Com-
puter speichern, könnte zu einem schrecklichen Miss-
brauch führen. Moderne Datenbänke sind eine Versu-
chung zur Manipulation des Menschen.
Die Wahrheit ist ein lebendiges Geschehen zwischen
Menschen. Der Ort ist wichtig, an dem wir sprechen,
und das Gegenüber, an das ich mich wende. „Das Wort
in der Familie ist ein anderes als im Büro und in der Öf-
fentlichkeit“ (Bonhoeffer). Das gilt es zu beachten. Gott
geht in seinem Wort auf uns Menschen ein, um seine
Wahrheit verständlich zu machen. So sollen wir auf die
Menschen eingehen, mit denen wir reden.
Dabei sollte uns die Liebe leiten. Gerade heute, wo in
der Öffentlichkeit so viel schmutzige Wäsche gewa-
schen wird, sollten wir uns an die Auslegung Luthers
erinnern, wonach wir den anderen „entschuldigen sol-
len, Gutes von ihm reden und alles zum Besten keh-
ren“. Die Liebe verdreht die Wahrheit nicht. Aber sie
frönt nicht der Taktlosigkeit und dem rücksichtslosen
Wahrheitsfanatismus.
So wird es immer auf die Situation ankommen, in der
ich spreche. Es kann sein, dass ich meinen Glauben be-
kennen muss ohne Rücksicht auf die Folgen, die es für
mich hat. Die Situation kann ebenso erfordern, dass ich
schweige oder nicht alles ausplaudere, was ich weiß.
Sie kann verlangen, dass ich schonend zur Wahrheit
hinführe.
Im Umgang mit Kranken ist dies jedenfalls der richtige
Weg. Wir machen es uns heute am Krankenbett im all-
gemeinen zu leicht. Wir sind zu feige, uns selbst mit
dem Tod zu konfrontieren. „Belügt uns nicht!“ heißt
eine neue Dokumentation mit Stimmen von schwer-
kranken Menschen. Wir sollen nicht als Todesengel

auftreten. Aber wir sollten die Freiheit haben, mit unse-
ren Kranken darüber zu reden, dass wir im Leben und
im Sterben in der Hand Gottes sind.

Was wir für die Wahrheit tun können
Es reicht nicht aus, nur unsere „verlogene Gesellschaft“
zu kritisieren. Was können wir im Sinne des 8. Gebotes
für die Wahrheit tun? Lassen Sie mich Ihnen dazu am
Schluss acht Hinweise geben:
1. Wir dienen der Wahrheit, wenn wir uns selbst die

Wahrheit gefallen lassen, die uns ein anderer sagt.
Der Glaube an Christus hilft mir, auch „unange-
nehme Wahrheiten“ zu verarbeiten.

2. Es ist ein Vorzug der heutigen Familie, dass der Um-
gang des Tons zwischen Eltern und Kindern offener
geworden ist. Darin liegt eine Chance für die Erzie-
hung zur Wahrhaftigkeit. Dabei habe ich mir als Va-
ter auch berechtigte Kritik meiner Kinder anzuhören.
Im Gespräch mit ihnen, etwa vor dem Fernseh-
schirm, kann ich ihr Gefühl für unechte Töne, für
hohle Phrasen und niederträchtige Verdächtigungen
wecken.

3. Persönliche Meinungsbildung ist nicht leicht. Liefern
wir uns nicht dem Urteil einer einzigen Zeitung aus!
Hören wir im Fernsehen und Rundfunk auch auf
Stimmen, die uns nicht so liegen. Suchen wir im Ge-
spräch mit anderen, unser Urteil zu bilden!

4. Wir müssen uns nicht jede Manipulation der Wahr-
heit gefallen lassen. Wir können uns in Leser- und
Hörerbriefen zur Wehr setzen. Wir können unseren
Abgeordneten gegebenenfalls beim Wort nehmen.
Wir können eine Firma wissen lassen, dass uns ihre
Werbung missfällt.

5. Vorurteile und Gerüchte entstehen durch Angst vor
dem Unbekannten. Wir können dem Klischee entge-
hen, wenn wir versuchen, immer wieder fremde
Menschen (z. B. Ausländer) näher kennenzulernen.

6. Machen wir uns in Konflikten mit zur Regel, mit dem
anderen offen zu reden, ehe wir über ihn reden. Das
offene Gespräch bedarf einer Portion Mut, aber rei-
nigt oft die Atmosphäre. Unser Verstehen hilft, dem
anderen die Wahrheit zu sagen. Unsere Vergebung
räumt auch demjenigen eine Chance ein, der unser
Vertrauen einmal enttäuscht hat.

7. Bemühen wir uns, Anwälte und Fürsprecher derer zu
sein, die sich aus irgendwelchen Gründen nicht ge-
gen falsche Anwürfe zur Wehr setzen können oder
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leichtfertig verdächtigt werden. Ankläger gibt es in
unserer Gesellschaft zu viele, Fürsprecher zu wenig.
Versuchen wir auch unsere Kirche zu verstehen,
wenn sie sich in diesem Sinne gegen die herrschende
Meinung für solche Menschen einsetzt.

8. „Jedes Wort, das ich überhaupt rede, steht unter der
Bestimmung wahr zu sein“ (Bonhoeffer). Wenn ich
nicht dem gedankenlosen Geschwätz verfallen will,
bedarf ich täglich der Vergebung und Erneuerung

durch Christus. Nur in diesem täglichen Prozess der
Erneuerung (Eph. 4,23 ff.) lerne ich das rechte, lau-
tere und verlässliche Wort zu finden. Weil Christus
„die Wahrheit“ ist, darum brauchen wir vor der Un-
wahrheit, der Lüge und der Verlogenheit unserer Ge-
sellschaft nicht zu resignieren.

Hermann von Loewenich
Dekan i.R., Nürnberg
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